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Vor blauem Hintergrund zwei goldene, ineinander gestellte Dreiangel, in jedem der drei äusseren Dreiecke
ein sechsstrahliger, goldener Stern. Zum ersten Mal erscheint das Wappen auf dem Martini-Plan von 1597.
Später wird es mit einer Helmkrone abgebildet, darüber ein Mann mit schwarzem Hut. Er hält einen sil-
bernen Streithammmer und eine Lilie in den Händen. Was sie bedeuten, ist nicht abschliessend geklärt.
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Im Sommer 2018 beauftragte ich Ruedi Arnold, die Geschichte unserer Familie zu schreiben. Obwohl
unser Geschlecht seit mehr als 500 Jahren in Luzern ansässig ist und hier über Jahrhunderte in der
Regierung und allen wichtigen Staatsämtern vertreten war, ist dieses Buch die erste umfassende 
Darstellung seiner Geschichte.
Über alle Ahnen seit dem 15. Jahrhundert zu schreiben, hätte zu weit geführt. Allein unser Familien-
archiv im Staatsarchiv Luzern umfasst mehrere Laufmeter Akten. Deshalb werden nur jene Persön-
lichkeiten hervorgehoben, deren Wirken für Luzern und darüber hinaus, von Bedeutung war. 
Unter ihnen waren Staatsmänner, Offiziere, geistliche Würdenträger, Aufklärer, Schriftsteller und 
Unternehmer.
Diese auch im Bild zu zeigen, war nicht immer möglich. Das Auffinden von verstreuten Familien -
bildern war äusserst aufwändig. Bei etlichen ist deren Standort unbekannt geblieben, sodass wir auf 
vorhandenes, oft in minderer Qualität vorliegendes Bildmaterial angewiesen waren.
Unsere Familie gehörte im Ancien Régime zu den wenigen Aristokratenfamilien, die über Stadt und
Republik Luzern herrschten. 1798 machten die Franzosen dieser Herrschaft ein Ende. Auch die Balthasar
verloren in dieser chaotischen Zeit ihr Vermögen. Fortan zählte nicht mehr die Herkunft, sondern allein
die Leistung. Und es zeigte sich, dass sie sich nicht nur als Gnädige Herren, sondern auch in ihren 
Berufen bewährten. Noch heute stehen sie in wirtschaftlichem und gesellschaftlichem Ansehen.
Ich haben vielen zu danken, die zum Entstehen dieses Buches beigetragen haben. Allen voran dem
Autor Ruedi Arnold. Er scheute keinen Aufwand, um alle für mich wichtigen Informationen zu erhalten.
Dank verdienen aber auch Yvonne Barmet für die leserfreundliche, ansprechende Gestaltung des Buches,
Andreas Z’Graggen als Vermittler des Autors und Unterstützer bei Unklarheiten. Der Historiker Kurt
Messmer hat das Werk von Anfang an kritisch und mit viel Herzblut begleitet und uns an seinem um-
fassenden Wissen über die Geschichte Luzerns teilhaben lassen. Hans Schenk danke ich für das profes-
sionelle Fotografieren – wo immer das war – und die perfekte Bearbeitung von Bildern.
Zu danken habe ich Dominique und Anne-Carol de Balthasar für das Übersetzen, Patrick de Balthasar,
Noah Balthasar, der Familie Louis-Jules Balthasar und Tim Kauffmann. Ein grosser Dank gebührt 
Bernhard Pfyffer-Feer, Bernadette und Stefan Ronca, Thomas Gmür, Stephan von Segesser, Renato
Schumacher, Peter am Rhyn, Roland von Moos, Charles-Louis und Adrian von Sury d’Aspremont, Ru-
dolf und Louis Fischer, Maurice Doucas, Äbtissin Margrit Nussbaumer, Probst Othmar Frei, Martin
Altmann, Spiritual Josef Imbach und weiteren, die nicht genannt werden wollen, für viele wertvolle,
kritische Hinweise, das Beschaffen von Dokumenten und Hilfe, Ideen, Anregungen. Dieses Buch wurde
durch Familienangehörige und den Pappenzehnt-Fonds finanziert.

VO RWO RT  U N D  DA N K  

Der Herausgeber
Jodoc Balthasar
Luzern. Sommer 2019
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«Die Geschichte der Familie Balthasar» soll den Mitgliedern dieser Familie die Mög-
lichkeit geben zu erfahren, wer ihre Ahnen waren, wie sie gelebt und was sie geleistet
haben. Die Familiengeschichte wird nur dann so recht eindrücklich, wenn sie in den
Zusammenhang mit der Entwicklung Luzerns vom Stadtstaat zum modernen Kanton
der Schweiz von 1848 gestellt wird. Das ist ein zentrales Anliegen dieses Buches.
Die Balthasar waren Teil der Patrizierherrschaft, kontrollierten einen grossen Teil des
Handels, waren massgeblich an der Etablierung von Luzern als katholischer Vorort
der Eidgenossenschaft beteiligt. Denker und Schriftsteller der Familie gehörten zu den
ersten Aufklärern. Und selbst nach dem Ende des Ancien Régime stellten sie Richter
und Regierungsräte. Damit wurden die Balthasar zu einem untrennbaren Teil der Ge-
schichte Luzerns.
Man mag sich fragen, warum hier fast nur von Männern die Rede ist. Tatsächlich
waren Politik, Wirtschaft und natürlich Militär bis ins 20. Jahrhundert reine Männer-
domänen. Frauen konnten über ihr eigenes Leben nur beschränkt bestimmen, in der
Regel nicht einmal den Ehemann auswählen. Schriftliche Zeugnisse über Frauen be-
schränken sich denn auch auf die Höhe der Aussteuer oder Erbangelegenheiten. Ein-
zig die Kirche bot Frauen die Möglichkeit eines Lebens abseits von Haushalt und
Kindererziehung. Verheiratete Töchter nahmen im Übrigen den Namen ihres Gatten
an und werden deshalb in der vorliegenden Familiengeschichte nicht berücksichtigt. 
Auf Wunsch des Herausgebers endet die Geschichte mit der 14. Generation seit der
Niederlassung in Luzern, den legendären Ahnherrn Theoderich einmal eingerechnet.
Mit ihm beginnt der Stammbaum der Balthasar, obwohl es für ihn keine schriftlichen
Zeugnisse gibt. Entscheidend für die Geschichte der Balthasar in Luzern ist jedoch
Jörgen oder Georg Balthasar. Mit dem Eintrag im Hintersassenrodel 1544 und im Bür-
gerbuch 1547 beginnt die ungewöhnliche Geschichte der Familie.

Ruedi Arnold
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Auszug aus dem Bürgerbuch von Luzern 1547: 
Auf Sankt Johann Babtist anno 1547 haben meine Gnädigen Herren Rät und Hundert zu ihrem Bürger 
auf- und angenommen Jörgen Balthasar vom Meiental, 8 Gulden in Münz (Einkaufssumme). 



San Carlo di Peccia im Tessin.
Von hier sind die Balthasar

aufgebrochen und schliesslich
nach Luzern gekommen – 

erst Hintersassen, bald schon 
Bürger und schliesslich 

über Jahrhunderte Mitglieder
der Regierung.

Bild: Aufnahme von 1931. ETH-Bibliothek Zürich, Bildarchiv.
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«From, klug 
und wol gehallten»

Der 20. Oktober 1544 ist für die Geschichte der Familie Balthasar
ein entscheidender Tag. «Uff Montag nach Sannt Gallentag anno
1544 haben min gnädig Herren zu ihrem Hindersassen uff- und an-
genomen Jörgen Balthasser uss dem Meynthall.» So steht es im Ver-
zeichnis der Hintersassen. Und weiter: «Hatt sin gut Man-Recht von
einem Consill und gantzer gemeinde zur thannen im Meynthall ge-
legen, das er Eelich erboren, darzu sich from, klug und wol gehallten
wie einem byderman zustat.» 

Aus dem Meyental kommt er also, dieser Jörg oder Georg Balthasar.
Damit ist nicht etwa das Urner Meiental zwischen Wassen und dem 
Sustenpass gemeint. Da hat es niemals einen Rat gegeben, der einen 
Heimatschein und ein Leumundszeugnis hätte ausfertigen können. 
Jörg Balthasar wandert aus dem Tessiner Maggiatal ein, und zwar aus
der Gemeinde «zur thannen». Damit muss Peccia gemeint sein, denn 
il peccio ist die deutsche Fichte.
Das Maggiatal ist damals Untertanengebiet der Eidgenossen – wie ein
grosser Teil des heutigen Kantons Tessin. Die sogenannten ennetbirgi-
schen Vogteien sind deren gemeinsames Eigentum von der Eroberung
1512 bis zur Revolution 1798. Neben dem Valle di Maggia (Meynthal
oder Maiental) sind das Locarno, Lugano und Mendrisio, verwaltet von
allen zwölf Orten (ohne Bern). Die Vogteien Bellinzona,  Blenio und
Riviera gehören nur den drei Orten Uri, Schwyz und Nidwalden, die
Leventina ist in Urner Besitz. Es ist also nicht überraschend, dass Jörg
Balthasar auf der Suche nach Arbeit in Luzern um Aufnahme bittet.

DIE  ERSTEN 5 0  JAHRE  IN  LUZERN
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«Uff Montag nach Sannt 
Gallentag anno 1544 haben

min gnädig Herren zu ihrem
Hindersässen uff- und angeno-

men Jörgen Balthasser uss 
dem Meynthall». Auszug aus

dem Hintersassenrodel 
im Staatsarchiv Luzern. 

Hohe Hürden l Die wenigen Zeilen im
Hintersassenverzeichnis, einem soge-
nannten Rodel, sagen nicht nur einiges
über den ersten nachgewiesenen Baltha-
sar in Luzern aus, sondern auch über die
Stadt im 16. Jahrhundert. Da ist nicht
jeder als Hintersasse willkommen. An-
tragsteller müssen ihre eheliche Geburt
und einen untadeligen Lebenswandel
nachweisen, katholisch sein und ein
Handwerk ausüben, das in Luzern ge-
braucht wird. Zudem haben sie ein 
Einzugsgeld zu entrichten sowie den
Treue- und Gehorsamseid gegenüber der

Stadt bzw. der Obrigkeit zu leisten.
Damit sie der öffentlichen Hand niemals
zur Last fallen werden, haben sie auch 
Vermögen, vorzugsweise ein Haus, nach-
zuweisen oder wenigstens einen Bürgen
zu benennen. Die Hürden sind hoch,
obwohl Hintersassen in der Stadt kaum
Rechte haben. Bereits in der Gewerbe-
ordnung von 1471 ist festgeschrieben,
was später immer wieder bestätigt wird:
Nur Bürger dürfen ein Gewerbe ausüben
und Handel treiben. Hintersassen haben
sich mit einem Handwerk zu begnügen.
Wie in den anderen städtischen Orten
der Eidgenossenschaft ist auch die Ge-
sellschaft in Luzern hierarchisch gestuft.

•  An der Spitze stehen die Schultheis-
  sengeschlechter, führend an Macht 
  und Einfluss.
•  Die Kleinratsfamilien bilden den 
  inneren Kreis der Macht.
• Die Grossratsfamilien sind an der 
  Herrschaft beteiligt, allerdings nur in 
  einem äusseren Kreis. Immerhin 
  können ihre Vertreter Vögte von 
  kleineren Vogteien werden.
• Die Bürger haben volle Rechte und 
  Pflichten, aber seit etwa 1600 kaum 
  mehr Chancen, in die Räte auf 
  zusteigen.
• Die Hintersassen sind Einwohner 
  minderen Rechts – in der Stadt 
  ansässig und sozial eingebunden.
• Am unteren Ende der Gesellschafts-
  ordnung stehen Auf enthalter.
  Sie sind Gesinde, Dienstboten und 
  Gesellen und meist nicht dauerhaft
  ansässig.
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Gulielmus (Wilhelm) Balthasar 
war der Erste der Familie, der in
den Kleinen Rat gewählt wurde. 
In den siebziger Jahren des 
18. Jahrhunderts beauftragte Josef
Anton Felix Balthasar den Luzer-
ner Idefons Troxler, Porträts von
Luzerner Persönlichkeiten zu
malen. Zu ihnen gehört Wilhelm
Balthasar. 

Jörg Balthasar hat sich offenbar in 
Luzern wie früher im Maggiatal «fromm,
klug und wohl gehalten», denn schon
1547 wird ihm das Bürgerrecht verliehen.
Es ist der erste Schritt zu einem fulmi-
nanten Aufstieg der Familie. Denn nur
gut 50 Jahre später wird Georgs Sohn
Wilhelm Mitglied des Kleinen Rats und
damit des inneren Zirkels der Luzerner
Regierung.
Dieser Wilhelm muss ein Tausendsassa
gewesen sein: Handwerker, Gewerbler
und, weil er so erfolgreich ist, bald auch
in Geldgeschäften tätig. Bevor er in Lu-
zern Karriere macht, ist er Gardehaupt-
mann in Avignon. Denn nicht nur in
Rom, sondern überall dort, wo der Papst
einst Landesherr war, versehen seit dem

16. Jahrhundert Schweizer ihren Dienst.
Und so entstanden unter anderem in Bo-
logna, Perugia, Avignon, Ferrara und Ur-
bino eigene Schweizer  garden. Rund 400
Jahre später wird mit Dieter de Balthasar
ein Nachkomme Wilhelms Oberstleut-
nant und Stellvertretender Kommandant
der Schweizergarde in Rom werden.
Zurück in Luzern gibt es Schwierigkeiten
mit Wilhelm Balthasar. 1571 tadelt ihn
der Rat wegen des liederlichen Lebens-
wandels. Er spiele, obwohl er doch nur
ein geringes Vermögen besitze. Er solle
stattdessen sein Gewerbe und Handwerk
anständig betreiben, wird er ermahnt.
Offenbar nützt die Rüge. 1580 kommt er
in den Grossen Rat, zwei Jahre später
wird er in die Safran-Gesellschaft aufge-

WILHELM BALTHASAR

gestorben 1621
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Der Aufstieg der Balthasar
in den obersten

Führungskreis in Luzern
fällt zusammen mit der

Abschot tung des Kleinen
Rats. Nach den Balthasar
kommen nur noch wenige
Familien neu in den Rat,

darunter die Cysat, 
Hartmann, Dürler,

Schwytzer, Göldlin, Keller
und die Krus.

nommen und 1590 ebenfalls in den Kleinen Rat als eines von 36 Mit-
gliedern der Regierung. Er bekleidet mehrere Ämter, unter anderem ist
er 1599 bis 1603 Vogt im Entlebuch.
Das Territorium des Stadtstaates Luzern entspricht bereits um 1500 
nahezu dem des heutigen Kantons. Die meisten Gebiete kamen durch
Kauf zu Luzern, nur wenige durch Eroberung. Die Landschaft bleibt
jedoch Untertanengebiet, die Stadt Luzern löst lediglich die alten Herr-
scher ab. Die Gnädigen Herren werden auf dem Land durch die Vögte
vertreten. Sie halten Gericht bei kleineren Vergehen, nehmen den Eid
auf die Verfassung ab und ziehen Bussen ein, zum Beispiel «von wegen
schwetzen und schreigen in den wirtzhuseren», wie der Jahresrechnung
1584 des Vogts von Entlebuch zu entnehmen ist. Die Vögte residierten
nicht in ihrer Vogtei, sondern verwalteten sie von Luzern aus. Einzig
in Willisau residierte seit dem Bauernkrieg von 1653 ein Landvogt.
Der Kleine Rat besitzt in Luzern eine unerhörte Machtfülle. Der Grosse
Rat mit 64 Mitgliedern hingegen verliert im Laufe der Zeit immer mehr
an Bedeutung und wird schliesslich zum «begleitenden Chor» ohne 
eigene Macht. Wichtige Dokumente sind aber immer von «Rät und
Hundert der Stadt Luzern» unterzeichnet.

Machtfülle des Rats l Eine Gewaltenteilung gibt es zu dieser Zeit nicht.
Der Rat erlässt Gesetze, setzt sie durch und urteilt über jene, die sich
nicht an diese halten. Der Sitz im Kleinen Rat ist erblich. Schon im
sogenannten Geschworenen Brief von 1252, einem Vertrag zwischen
den Herren von Rothenburg und der Stadtgemeinde, steht: «Besonders
aber um des Friedens und der Gnade der Stadt und der Gemeinde wil-
len haben wir gesetzt: Wenn ein Bürger, der ein Amt hat, stirbt oder
fortzieht und einen Erben hinterlässt, so soll der Sohn das Amt von
seinem Herren erwerben, nach Gnade und guter Gewohnheit, und es
soll kein anderer unserer Bürger das Amt, das jenem zukommt, über-
nehmen.» Daran ändert sich nichts, als die Stadt selbständig wird und
der Geschworene Brief periodisch revidiert wird.
Dass der Kleine Rat zudem das Recht hat, selber zu bestimmen, wem
ein frei gewordener Sitz zugesprochen wird, sichert den führenden Fa-
milien Macht, Prestige und lukrative Ämter. Der Historiker Kuno Mül-
ler führt das Recht auf Selbsterneuerung des Rats auf ein Zugeständnis
von Herzog Otto von Österreich an die Stadt Luzern zurück, das nie
mehr in Zweifel gezogen und noch 1489 vom Kleinen Rat selber als
«der grösst obrist und loblichst Fryheit» – die grösste, oberste und löb-



13

Bramberg
Küng
Russ

Weidhaas
von Meggen

Tammann
Zukäs
Marti

von Wil
Ritter
Bislig

Golder
Richart

Egli
Amlehn

Krepsinger
Wälti

Schindler
Helmi

Schürpf
von Mettenwil

Hug
Holdermeier

Heinserli
Haas

Ratzenhofer
Kündig

Feer
von Hertenstein

Klos
 Sonnenberg

Zurgilgen
Pfyffer

Fleckenstein
Bircher

Dulliker
Anderallmend

Amrhyn
Segesser

Schumacher
Meyer
Möhr

Balthasar

1500

Jahr

Sitz im Kleinen Rat Sitz im Grossen Rat

10 20 30 40 50 60 70 80 90 1600 10 20 30 40 50 60 70 80

lichste Freiheit der Stadt – bezeichnet wird. Diese «Freiheit» ist zusam-
men mit der Lebenslänglichkeit der Ratsstellen eine zentrale Voraus-
setzung dafür, dass sich eine Geschlechterherrschaft ausbilden kann.
Um 1500 sind noch 45 Geschlechter im Rat vertreten, hundert Jahre
später werden es nur noch 31 sein. Die führenden Familien wollen die
Macht um jeden Preis bei sich behalten, sie nur unter sich aufteilen.
Um die Zeit, als der erste Balthasar in Luzern ankommt, ist der Aufstieg
jedoch noch möglich, wie der Lebenslauf des Wilhelm Balthasar be-
weist. Im 16. Jahrhundert ist die Familie die letzte, die den Aufstieg
schafft und sich bis zum Ende des Ancien Régime 1798 in der Regie-
rung hält.

Übersicht über die führenden Geschlechter des 16. Jahrhunderts im Kleinen Rat von Luzern

Alle Kleinratsgeschlechter des 16. Jahrhunderts mit drei oder 
mehr Kleinräten im Abschnitt 1500 bis 1680. 
Aus: Messmer Kurt, Zum Luzerner Patriziat im 16. Jahrhundert. 
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Was ist das für eine Stadt, in die Jörg Balthasar 1544 als Hintersasse
aufgenommen wird? Luzern hat zu dieser Zeit etwa 3500 Einwohner,
davon sind nur 400 Bürger. Vor allem Pest und Krieg dezimieren die Be-
völkerung immer wieder. Die Eidgenossen sind in Kriege um die Vor-
herrschaft in Norditalien verstrickt – teils als Söldner, teils aktiv, um
sich möglichst weit südlich der Alpen festzusetzen.
Die Schlachten fordern auch unter den Luzernern zahlreiche Tote, 
allein in Marignano 1515 verlieren an die 10 000 Eidgenossen ihr Leben.
Zudem sterben in fremden Diensten Hunderte an Krankheiten und
Hunger. Dazu kommen periodisch Pestwellen. Besonders heftig wütet
die Seuche in Luzern 1564 und 1565, als sie laut Stadtschreiber Renward
Cysat 2500 Menschenleben fordert und man bei der Hof kirche 88 Lei-
chen in ein einziges Grab legen muss. Der Historiker Kurt Messmer hält
diese Zahl für übertrieben. Aber selbst, wenn die Hälfte der Todesopfer
viel wahrscheinlicher sei, habe der Pestzug ein Drittel der Bevölkerung
dahingerafft.
Trotzdem ist Luzern eine wohlhabende Stadt. Jedenfalls sind es ihre füh-
renden Familien. Ein Zeichen dafür ist die Bautätigkeit im 16. Jahrhun-
dert. Die Stadt Luzern bestand ursprünglich fast nur aus Holzbauten.
Diese waren schmal und eng und hatten niedere Räume. Es sei ein Wun-
der, schreibt Cysat, wie es die Alten darin ausgehalten hätten. Jetzt wür-
den zwei oder drei Häuser zusammengekauft, abgerissen und zu einem
einzigen gemacht, nicht selten zu einem grossen Palast mit hohen Ge-
mächern. Laut Cysat werden innert 50 Jahren nahezu 100 steinerne
Häuser gebaut. Wie rege Handel und Verkehr sind, zeigt sich daran,
dass 1545 die Schiffsanlegestelle vom linken Ufer der Reuss, vor dem
heutigen Luzerner Theater, auf die gegenüberliegende Seite beim Schwa-
nenplatz verlegt wird, wo mehr Raum zur Verfügung steht.

Luzern im 16. Jahrhundert
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Familienwappen der damals regierenden
Schultheissen und Kleinräte, darunter
von Wilhelm Balthasar. Die Original-
druckplatten befinden sich im Besitz der
Korporationsgemeinde Luzern. 

B
ild

: 
S

ta
at

sa
rc

h
iv

 L
u
ze

rn
 /

 K
or

p
or

at
io

n
sg

em
ei

n
d
e 

Lu
ze

rn



16

DIETRICH  THEODOR  WILHELM BALDASSARRE  BERTINOJA

Er soll der Stammvater der Familie sein.

Der legendäre Ahnherr

Nach der Überlieferung soll ein Dietrich
Theodor Wilhelm Baldassarre Bertinoja
Stammvater der Familie Balthasar sein.
Schriftliche Zeugn isse über die Abstam-
mung entstehen aber erst 200 Jahre,
nachdem Dietrich das Luzerner Bürger-
recht erhalten haben soll. 1780 schreibt
Felix Balthasar, seine Familie habe im
Maggiatal ursprünglich Siannoia geheis-
sen und sei in Zusammenhang mit dem
Zweiten Kappelerkrieg nach Luzern ge-
kommen.
Als die fünf alten Orte Uri, Schwyz, Un-
terwalden, Luzern und Zug 1531 zum
Krieg gegen die reformierten Orte Zürich
und Bern rüsteten, verpflichteten sie aus
den ennetbirgischen Vogteien Hilfstrup-
pen. Der Anführer dieser Soldaten, 
Dietrich Theodor Wilhelm Baldassarre
Bertinoja, soll nach dem Bericht von
Felix Balthasar dem Luzerner Schultheis-
sen Hug in der Schlacht von Kappel in

schwieriger Lage beigesprungen sein,
wofür er zum Dank das Luzerner Bürger-
recht geschenkt und die Tochter des
Schultheissen zur Frau erhalten habe.
Dietrich Bertinoja soll der Vater des
Georg (Jörg) Balthasar gewesen sein, der
1544 erstmals urkundlich erwähnt wird.
Die Familie habe später den Namen ein-
gedeutscht, so wie andere es taten, bei-
spielsweise die Cysat, die ursprünglich
Cesati hiessen.
Für diese Erzählung, die im Wesentlichen
auf Felix Balthasar zurückgeht, gibt es
keine Belege. Manches davon mag der
Wahrheit entsprechen oder ihr nahekom-
men. Wir wissen es nicht. In den Luzer-
ner Hintersassen- und Bürgerbüchern ist
um diese Zeit kein Siannoia, Bertinoja
oder Balthasar verzeichnet.
Zudem legt der Eintrag von 1544 im Hin-
tersassenverzeichnis nahe, dass Jörg Balt-
hasser selber noch im Mayental lebte,
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von dort Heimatschein und Leumunds-
zeugnis erhielt und in Luzern Hintersasse
wurde. Nirgendwo ist die Rede davon,
dass sein Vater Bürger von Luzern gewe-
sen wäre.
Hat Felix Balthasar den Stammbaum also
«gefälscht»? Der renommierte deutsche
Adelsforscher Olav Heinemann von der
Universität Duisburg meint dazu: «Was
die schriftlichen Zeugnisse angeht, so lag
den Menschen, welche die entsprechen-
den Stammbäume generierten, durchaus
einiges vor. Was aber die Faktizität und
Richtigkeit der Quellen angeht, da sieht
es schon wieder ganz anders aus. Mit 
anderen Worten: Nach dem Verständnis
der Zeit waren die Stammbäume echt
und wahr, nach heutiger Sichtweise fiktiv
oder fehlerhaft.»
Man darf dabei nicht vergessen, dass sich
die Geschichte erst seit dem Ende des 
19. Jahrhunderts zu einer kritischen Wis-
senschaft entwickelt hat und dass die Er-
zählung von Wilhelm Tell in der Schule

noch bis in die 1970er Jahre als geschicht-
liche Tatsache vermittelt wurde. Auch
Porträts vermeintlicher Stammväter, im
Fall der Familie Balthasar jenes von 
Dietrich Bertinoja, sind kein Beweis für
dessen Existenz. Sie wurden viel später an-
gefertigt. Dasselbe gilt für Bilder seiner
Nachkommen. Es handelt sich um Inter-
pretationen. Womöglich sagen sie über
die Auftraggeber fast mehr aus als über
die Porträtierten.
Porträtmaler zogen übrigens häufig
durchs Land und gingen bei Patrizier -
familien auf Stör wie Schneider oder
Schuhmacher. Oft brachten sie Muster
mit – Uniformen, Helmzier, Hintergrund
– und setzten nur noch ein Gesicht ein.
Noch einmal Olav Heinemann: «Das be-
deutet aber nicht, dass die Stammbäume
damit entwertet sind: Sie sind, wenn man
sie analysiert, ein äusserst lebendig spru-
delnder Quell, der dem Historiker eini-
ges an Erkenntnissen über die Zeit ihrer
Entstehung ermöglicht.»

In der Schlacht bei Kappel  am 11. Oktober 1531 soll Theodor Bertinoja nach der Legende dem Luzerner Schultheis-
sen das Leben gerettet haben. Zürich unterlag in dieser Schlacht den fünf Orten Uri, Schwyz, Unterwalden, Luzern
und Zug, womit in der Eidgenossenschaft die Vorherrschaft der katholischen Orte bis 1712 besiegelt war. 
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Eine Saumtierkolonne im 
aufkommenden Schneesturm am 

St. Gotthard. Anders als heute 
wurden die Waren auch im Winter

über den Pass transportiert. 

Bild: Museum für Kommunikation, Bern.
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«schon so lange jähr 
gantz rhuemlich ghandlet».

DIE  UNTERNEHMER

Ihre unternehmerische Bedeutung verdankten die Balthasar wäh-
rend Jahrhunderten dem Güterverkehr über den Gotthardpass. Zu-
erst im Auftrag von Mailänder Spediteuren, später als selbständige
«Gutfergger» (Spediteure) kontrollierten sie den Warenverkehr zwi-
schen Flüelen und Basel. Ihr Monopol wurde von den Luzerner 
Behörden gegen jede Konkurrenz gesichert. Schliesslich hätten sie
«schon so viele Jahre ganz rühmlich gehandelt».

Die Luzerner Ratsgeschlechter werden von Stadtschreiber Renward
Cysat (1545–1614) in drei Stände unterteilt: erstens die Adligen, zwei-
tens die Patrizier «von guoten allten geschlechten» und drittens «die
ouch stattlichen ansehens und vermögens gsin». Ihnen allen ist gemein-
sam, dass sie «us sinen zinsen leben».
Die übrigen Geschlechter sind «plebej», also gewöhnliches Volk. Zu
ihm gehören – vorerst noch und sofern man Cysats Meinung teilen
will – die Balthasar. Um 1600 sind sie noch nicht so lange in Luzern,
dass sie über «ein grosses Ansehen und Vermögen» verfügen. Zur Zeit
Cysats leben sie auch nicht von den Zinsen, sondern betätigen sich als
Unternehmer elbst dann noch, als Arbeit und Geschäft unter den Pa-
triziern bereits als unangemessen gelten. Doch trotz Cysats Vorbehalten
steigen die Balthasar schon früh in die Führungsschicht auf. Geschäft-
licher Erfolg ebnet ihren Aufstieg.
Anders als Zürich und Basel bleibt Luzern bis ins 19. Jahrhundert wirt-
schaftlich wenig entwickelt. «Es fehlte an einem wirtschaftspolitischen

Die Unternehmer Balthasar
fingen als Krämer an. 
Die Nachkommen wurden
Tuchhändler und Spediteure.
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Konzept», schreibt Heidi Bossard-Bor-
ner in ihrem Buch über den Kanton 
Luzern 1798 bis 1832/50. «Es fehlte zum
anderen am personellen und finanziellen
Engagement des Patriziats zugunsten
entwicklungsfähiger ökonomischer Un-
ternehmungen.»
Nachdem die regierenden Familien
schon im 16. /17. Jahrhundert ihre hand-
werklichen Berufe weitgehend aufgege-
ben haben, betätigen sie sich kaum noch
in Handel und Gewerbe. Als standesge-
mäss gelten jetzt einzig der Staats- und
Solddienst sowie der Genuss der Vermö-
genserträge.
Es gibt immerhin Ausnahmen. Das sind
in erster Linie die Familien Balthasar
und Meyer, die lange das Speditionswe-
sen beherrschen. Die Familie nennt sich
später Meyer von Schauensee – nach-
dem das Schloss Schauensee bei Kriens
1749 an sie gelangt ist. Die Balthasar und

die Meyer sind so geschäftstüchtig und
wissen ihre Verbindungen bis in die
höchsten Kreise hinauf so gut zu nutzen,
dass sie zu Beginn des 18. Jahrhunderts
den Fernhandel auf der Gotthardroute
zwischen Altdorf und Basel beherrschen
– ein Monopol, das ihnen der Staat Lu-
zern nicht nur zugesteht, sondern gegen
allfällige Konkurrenz auch durchsetzt.
Die unternehmerische Tradition der Bal-
thasar beginnt jedoch schon Anfang des
17. Jahrhunderts. Die Brüder Hans und
Dietrich Balthasar führen zu dieser Zeit
eine Kramhandlung in Luzern. Zum Sor-
timent gehören unter anderem Leb -
kuchen, die Hans Balthasar offenbar
meisterhaft zu backen versteht. Dieser
Hans oder Johann wird 1621 Mitglied
des Kleinen Rats, was für einen Krämer
ungewöhnlich ist. 1624 erhält er eines
der zahlreichen Ämter, welche die Regie-
rung einem der Ihren zu übertragen
pflegt. Er hat den Handel im Kaufhaus
zu beaufsichtigen. Weil das «nit vil zet-
hun» gibt, setzt der Rat den Lohn auf 25
Gulden pro Jahr fest. 
Ist das viel oder wenig? Wie viel verdie-
nen andere Luzerner im 17. Jahrhundert?
Mit etwa 100 Gulden pro Jahr liegen die
Steinmetze im Mittelfeld. 25 Gulden
wären also ein Viertel eines mittleren Jah-
reseinkommens. Es ist auch der Preis für
drei schwere Schweine oder ein Rind. 
Das Kaufhaus, das Hans Balthasar zu be-
aufsichtigen hat, ist die Drehscheibe des
Luzerner und Innerschweizer Getreide-
handels. Der Staat erlässt Marktordnun-
gen, um die Versorgung mit Getreide
sicherzustellen und einen Mangel an

JOHANN BALTHASAR

1576–1630
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Der «Lebkuchenbäcker» 
steht am Anfang der langen

Reihe von Unternehmern. 
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Brot und Brei – ein Grundnahrungsmittel hauptsächlich aus Hafer,
Gerste und Hirse – zu verhindern. Am liebsten wäre dem Staat, die 
Produzenten würden ihre Produkte auf dem Markt direkt den Konsu-
menten anbieten, um den ebenso leidigen wie weit verbreiteten Zwi-
schenhandel auszuschalten und damit Wucherpreise zu verhindern.
Nachdem sich das als nicht realistisch erwiesen hat, akzeptiert Luzern
die Händler, sogenannte Hodler. Diese müssen sich jedoch um ein 
Patent bewerben und es regelmässig erneuern. So will der Staat die Kon-
trolle über den Getreidehandel behalten.
Dass Hans Balthasar das Amt als Aufseher erhält, lässt darauf schlies-
sen, dass er mehr von Geschäften und vom Handel versteht als andere
Kleinräte. Auch wenn ein Hausmeister und Knechte für einen geord-
neten Ablauf im Kaufhaus sorgen, muss er wohl täglich ein bis zwei
Mal zum Rechten sehen. Dieser Aufwand dürfte etwa seinem Lohn ent-
sprechen.
Die Söhne von Hans und Dietrich werden ebenfalls Kaufleute, betäti-
gen sich aber in unterschiedlichen Branchen. Hans’ Sohn Melchior legt
den Grundstein zum bedeutendsten Luzerner Speditionsgeschäft der
folgenden 200 Jahre. Jörg, Sohn des Dietrich, begründet den Textilhan-
del der Familie. 1621 wird er in die Schneidergesellschaft aufgenom-
men. Im Meisterbuch ist er, erst 20-jährig, bereits als Junker Jörg
Balthasar «der tuechman» verzeichnet. Seine Heirat mit Dorothea, der
Tochter des Tuch- und Waffenhändlers Hans Wyssing, gibt seinem Ge-
schäft willkommenen Aufschwung. Heiraten haben in aller Regel nichts
mit Zuneigung oder gar Liebe zu tun, sondern sind Geschäftsverbin-
dungen, ein Weg zum sozialen Aufstieg oder ein Mittel, um die Ver-
mögen in den regierenden Geschlechtern zu behalten.

«Gutfergger, du hast 
gfergget vill / Der Güter
darumb ich auch will /
Dich selbst ferggen wie 
ein Wahr / und einpaken
in ein Tootenbahr.» 
In diesem Giebelbild 
auf der Spreuerbrücke tritt
der Tod vor den Spediteur 
(«Gutfergger»). Es handelt
sich wohl um ein Porträt
des Stifters Melchior 
Balthasar (1596–1661). 

Bild: Denkmalpflege des Kantons Luzern
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Die Tuchmänner l Der Handel mit Textilien ist in Luzern zu dieser
Zeit streng geregelt. Der Konkurrenz von ausserhalb wird, wenn immer
möglich, ein Riegel geschoben. Im Juli 1644 tritt Jörg Balthasar sogar
vor der Tagsatzung in Baden als Sprecher der Tuch- und Gewerbeleute
von Stadt und Landschaft Luzern auf und fordert Massnahmen gegen
die hausierenden Krämer. 
1648 steigt er in den Kleinen Rat auf, dem er bis zu seinem Tod im
Jahre 1658 angehört. Danach geht der Tuchladen auf seine Söhne Franz
und Jost Dietrich über. Eine zeitgenössische Ratsliste bezeichnet Franz
Balthasar als Seidenhändler, den jüngeren Bruder als «Tuochherr». Als
Franz erblindet und aus dem Kleinen Rat zurücktritt, folgt ihm sein
Bruder Jost Dietrich nach. Er erweist sich als besonders geschäftstüch-

Bild: Aquarell von Gabriel Lory, 1817.
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tig. 1678 liefert er Papier und Federn,
Bänder, Sammet und anderes Tuch an
den Staat. 1683 und 1686 bezahlt ihn der
Säckelmeister für zwei Posten Kleider-
stoffe. Eine Rechnung für «siden, chrüzli
und andere Sachen» aus dem Laden der
Herren Balthasar wird um 1682 begli-
chen. Da ist wahrscheinlich schon Sohn
Jakob ins Geschäft eingetreten, derselbe,
der 1713 Schultheiss wird.
Der Tuchhandel verliert jedoch im 
18. Jahrhundert zunehmend an Bedeu-
tung für die Balthasar, zu viele andere
Familien streiten um Marktanteile: die
Hartmann, Wyssing, Bachmann, Rütti-
mann, Dürler, Feer. Hingegen lohnt sich
noch immer der zweite Geschäftszweig,
die Spedition. Hier stehen die Balthasar
zusammen mit den Meyer von Schauen-
see ohne Konkurrenz da. 

Die Spediteure l Der Transitverkehr
über den Gotthard ist für Luzern von
grosser wirtschaftlicher Bedeutung. Hier
werden die Güter für den Weitertrans-
port zu Land, auf dem See oder der
Reuss umgeladen. Ursprünglich beglei-
teten die Kaufleute ihre Waren selber.
Später übergeben sie den Transport
einem sogenannten Gutfertiger, einem
Spediteur.

Seit dem 16. Jahrhundert ist der Transit-
verkehr über den Gotthard in den Hän-
den von Mailänder Familien. An den
wichtigen Punkten der Handelsstrasse
zwischen Oberitalien und den Nieder-
landen richten sie sogenannte Faktoreien
ein, die wichtigste in Basel. Unterfakto-
reien entstehen in Luzern, Altdorf und
Bellinzona.
Etwa 1570 setzt Luzern durch, dass nur
noch ein Bürger der Stadt Faktor sein
kann. Er ist für die Strecken Luzern–
Basel und Luzern–Flüelen verantwort-
lich. Seine Aufgabe gleicht der eines
Transport-Generalunternehmers: Er ist
besorgt, dass der Warenfluss nicht unter-
brochen wird, stellt Frachtbriefe aus, 
bezahlt die Zölle, Weggelder, Sust- und
Waag-Gebühren, stellt Säumer, Fuhr-und
Schiffsleute an und haftet für Transport-
schäden.
Die Geschichte der Balthasar als Spedi-
tionsunternehmer beginnt mit dem Tod
des reichen Gutfertigers Hans Jörg von
Castanea 1618. Mit Unterstützung der
Obrigkeit geht die Luzerner Faktorei der
Mailänder Spediteure an dessen Schwie-
gersöhne Niklaus Meyer von Schauensee
und Melchior Balthasar über. Sie knüp-
fen ein Netz von internationalen Wirt-
schaftsbeziehungen und haben deshalb

Flüelen am Urnersee. Von hier bis
Basel war der Warentransport fest
in der Hand der Familie Balthasar. 
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früher als andere Informationen über all-
fällige Störungen der Handelsströme.
1637 zum Beispiel weiss Melchior Bal-
thasar als Erster, dass die Rheinschiff-
fahrt nach Basel im österreichischen
Abschnitt unterbrochen ist, und kann
die Luzerner Flussschiffer warnen.
Die Balthasar sind gewiefte Geschäfts-
leute, die nicht gern von den Mailänder
Spediteuren abhängig sind und lieber
selbständig schalten und walten würden.
1699 betonten sie, die Spedition über
den Gotthard sei seit vielen Jahren «mit
kheinem genus, sondern vil mehrer mit
schaden» verbunden. Man habe das aber
in Kauf genommen, «umb die so alte
correspondenz so Wärter und schätzba-
rer fründen zu conservieren». Dass sie
tatsächlich aus lauter Anhänglichkeit an
die «werten und geschätzten Freunde» in
Mailand ihr Geschäft «mit keinem Ge-
nuss, sondern vielmehr Schaden» betrie-
ben hätten, ist angesichts ihres Aufstiegs
wenig glaubhaft. Um 1700 verselbständi-
gen sich die Luzerner Faktoren denn
auch und handeln von da an als von den
Italienern unabhängige Spediteure.
Schon früh wissen die Balthasar ihr Ge-
schäft auszuweiten. Sie kaufen Getreide
auf eigene Rechnung und verschieben es
dorthin, wo die Preise höher sind. Aber
immer wieder beeinträchtigen unter-
schiedliche Vorschriften der Orte an der
Gotthardstrecke den Handel. 1619 zum
Beispiel kaufen Niklaus Meyer und Mel-
chior Balthasar Getreide auf und wollen
es tonnenweise über den Gotthard ver-
schieben. Sie spekulieren mit einer mo-
mentanen Teuerung im Süden, weshalb

man in kurzer Zeit grosse Mengen auf
den Markt werfen will. Für deren Trans-
port über den Vierwaldstättersee sollen
Extraschiffe gemietet werden. Das lässt
sich die Gesellschaft der Müller und Bä-
cker nicht bieten, die ein eigenes Schiff,
den sogenannten Pfisternauen, für den
Getreidetransport von Luzern nach Flüe-
len betreibt und vom Rat seit 1455 eine
Konzession dafür hat. Meyer und Bal-
thasar müssen kapitulieren und dreihun-
dert bereits zusammengekaufte Säcke im
Luzerner Kaufhaus feilbieten.
Rückschläge wie dieser entmutigen die
Spediteure keineswegs. Sie handeln
nicht nur mit Getreide, wie ein Auftrag
der Stadt Basel aus dem Jahr 1626 zeigt.
Melchior Balthasar soll auf dem Luzer-
ner Ankenmarkt wöchentlich zehn bis
zwölf Zentner Butter einkaufen und
nach Basel liefern. Das Getreide bleibt
aber zusammen mit Reis wichtigstes
Handelsgut. Anfang 1629 kommt aus
Bellinzona und Locarno eine Bestellung
von 300 bis 400 Mütt – je etwa 138 Liter.
Balthasar kauft das Getreide und schickt
dem Altdorfer Gutfertiger Johann Meg-
net vorerst 32 Sack voll, die dieser nach
Bellinzona wei     ter   spedieren soll. Uri ver-
fügt jedoch eine vorläufige Transitsperre,
um sich mit Luzern abzusprechen:
Wenn so viel Getreide über den Gott-
hard gehe, befürchtet die Regierung,
würde der Preis im Norden über Gebühr
steigen. Balthasar, selbst Mitglied des
Grossen Rates, hat die eigene Obrigkeit
jedoch schon überzeugt: Die Luzerner
und Urner Wochenmärkte würden nicht
beeinträchtigt, versichert er; der Preis
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könnte dank dem Ausbleiben der ennetbirgischen Einkäufer sogar 
fallen. Dem Geschäft steht nichts mehr im Weg.
Besonders lukrativ ist der Transport von Reis. In Luzern zahlen Mel-
chior Balthasar und sein Sohn Hans Melchior zwischen 1655 und 1658
Waaglohn für über 150 Tonnen Reis. Die Menge lässt darauf schliessen,
dass sie zusammen mit den Meyer von Schauensee den Reishandel
praktisch beherrschen.
Doch der Widerstand gegen das Monopol wächst. Nach 1644 muss
Melchior Balthasar die Beförderung von Handelsgütern und besonders
Reis den einzelnen Säumer- und Teilergenossenschaften am Gotthard
überlassen. 1648 und 1651 beziffert er seine Einbussen auf Tausende
von Gulden. Seit er nicht mehr allein die Kontrolle über den ganzen
Transportweg habe, sei die Ware schon zwei und drei Monate in Wind
und Wetter liegengeblieben. Für Schäden oder Diebereien wolle natür-

Lastensegler vor Buochs. 
Mit solchen Schiffen wurden bei
gutem Wind die Güter auf dem
Vierwaldstättersee transportiert. 
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lich niemand haften, weil die Güter durch mehrere Hände gingen. Lie-
ferung auf genauen Termin sei jetzt schier unmöglich.
Luzern verteidigt das Monopol und versucht die Urner umzustimmen.
Schliesslich habe Balthasar «schon so lange jähr gantz rhuemlich traf-
fiquiert und ghandlet». Die Intervention hilft nur vorübergehend. Jahr-
zehntelang hat der Staat Luzern das Vorrecht der Familien Meyer von
Schauensee und Balthasar geschützt. 1727 lehnt der Rat sogar ein Ge-
such der einflussreichen Familie Pfyffer um Verleihung «der bürgerli-
chen freien Handelschaft» ab. 1731 büsst die Regierung den Kaufmann
Anton Gilardoni mit 50 Talern und droht ihm den Verlust des Bürger-
rechts und sogar die Verbannung an, weil er zum Nachteil der Balthasar
und Meyer Waren aus Strassburg über den Gotthard transportierte. Den
Sackträgern in Luzern droht eine enorme Busse von 30 Gulden, wenn
sie Speditionsgüter verladen, die nicht durch die Hände der Balthasar
und Meyer gegangen sind.
Doch 1767 fällt das Monopol. Über die Jahre hat sich die Einsicht
durchgesetzt, dass mehr Güter Luzern passieren, wenn die Spedition
freigegeben wird, dass dadurch auch die Zolleinnahmen steigen und
neue Arbeitsplätze entstehen. Vorbilder sind die Städte Zürich, Basel,
Genf oder Chur. Unter der neuen Ordnung bleiben die Balthasar der
Spedition zwar treu, aber die goldenen Zeiten sind vorbei, seit sie mit
den Familien Guggenbühler, Ronca, Salzmann, Rüttimann und Falcini
in Konkurrenz stehen.
Der Historiker Hans Wicki wundert sich jedoch, dass der Anteil der
Konkurrenten am Luzerner Sustverkehr nach der Aufhebung des Spe-
ditionsmonopols der Firma Balthasar und Meyer 1767 nicht stärker
wächst. «Die Mitbewerber haben diese Massnahme eben kaum tatenlos
abgewartet, sondern sich längst anderweitig organisiert», vermuten Ber-
nadette und Stefan Ronca, die sich mit dem Thema seit längerem be-
fassen.  «In Wickis Umsatzstatistik fehlen die Geschäfte der Konkurrenz
ausserhalb Luzerns, namentlich der schwunghafte Küssnachter
Schleichhandel der Firma Anton Ronca-Brentano. Denn das Monopol
liess sich leicht ausmanövrieren. Schon ennet dem See, zum Beispiel
in Küssnacht, Stans oder Altdorf, galten andere Gesetze. Von dort aus
konnte man das ominöse Luzerner Handelshemmnis elegant umschif-
fen und die Luzerner Steuern noch dazu.»
Das Speditionsmonopol mag immerhin der Grund gewesen sein, wes-
halb Anton Ronca-Brentano anfangs des 18. Jahrhunderts gleich zwei
Bürgerrechte – 1715 jenes von Küssnacht und 1719 das Luzerner – er-

Die Familie Balthasar
konnte ihr Monopol auf

den Fernhandel zwischen
Flüelen und Basel bis 1767

verteidigen. Dabei wurde
sie von der Luzerner
Regierung tatkräftig

unterstützt.
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gattert hat. «Das war exotisch, weil es in jener Zeit für Fremde fast un-
möglich war, auch nur ein einziges zu erwerben. Umso profitabler war
es deshalb, wenn man sich gleich deren zwei beschaffen konnte.» In
Luzern betreibt Anton Ronca-Brentano ein Kaufhaus und amtet schon
kurz nach seiner Einbürgerung als Krämerschultheiss (1725–1727) der
Safran-Zunft. In Küssnacht sitzt er im Kirchenrat, und seine Schwester
Lucia Ronca tätigt in der dortigen Filiale in seinem Auftrag alle Ge-
schäfte, die in Luzern verboten sind.
Die Luzerner Regierung könnte ein solches Doppelspiel unterbinden,
das Luzerner Bürgerrecht verweigern oder aberkennen, wenn sie das
Speditionsmonopol ernsthaft schützen wollte. Sie tut es nicht. Der
Kleine Rat erlaubt Anton Ronca schon 1715, das staatlich kontrollierte
«Gewürzbulffer» (Gewürzpulver) in der städtischen Gewürzmühle zu
stampfen, das heisst, noch bevor er in Luzern Hintersasse wird (1718).
1725 schanzt sie ihm auch noch die Stellung des Krämerschultheissen
der Safran-Zunft zu. Das sind wohl Massnahmen zur Belebung des
Wettbewerbs. Man ist knapp bei Kasse und hat die negativen Konse-
quenzen des Speditionsmonopols und der Abschottung des Detailhan-
dels durch die Krämer erkannt. 
Zu dieser Zeit ist Melchior Balthasar, der Gründer des Speditionsge-
schäfts, längst tot. Sein Name lebt jedoch weiter: Jahrzehntelang heisst
die Firma Melchior Balthasars Erben. Zweifellos war er eine heraus -
ragende Persönlichkeit. Seit 1632 Mitglied des Kleinen Rats, bekleidete
er mehrere Ämter vor allem in der Zoll - und Finanzverwaltung. Als   
Säckelmeister oder Finanzdirektor übernahm er 1650 einen der arbeits-
reichsten, aber auch lukrativsten Posten innerhalb der Staatsverwaltung.
Der Jahreslohn betrug 400 Gulden, eine beträchtliche Summe. Bereits
seit 1633 stand er auch dem obrigkeitlichen Weingewerbe vor und füllte
den Staatskeller mit jährlich mehreren hundert Saum Wein (je rund 172
Liter), die er fassweise verkaufen oder direkt ausschenken liess. Sein 
eigener Gewinnanteil betrug bis zu 300 Gulden, wurde 1644 aber auf
200 Gulden fixiert.
1646 übernimmt sein Sohn Hans Melchior die Weinhandlung. Seit
1639 ist er Mitglied des Grossen Rats und mit der Kaufmannstochter
Dorothea Mittler verheiratet. Schon 1657 stirbt er, noch vor seinem
Vater. Die Firma Melchior Balthasars Erben wird nun durch Hans Mel-
chiors Bruder Niklaus, seit 1664 Kleinrat, und dessen Sohn Johann Karl
vertreten, der 1701 als erster Balthasar zum Schultheissen von Luzern
gewählt wird.
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Der Weg über den Gotthard war über Jahrhunderte mühsam und ge-
fährlich. Erst im 16. Jahrhundert wurden eine Steinbrücke über die
Schöllenenschlucht, die zweite Teufelsbrücke, und die «strada urana»
durch die Piottinoschlucht bei Faido gebaut. 1708 konnten die Urner
den ersten Tunnel für eine Fahrstrasse in den Alpen, das Urnerloch zwi-
schen der Schöllenen und Andermatt, freigeben. Aber erst 1831 wurde
die über fünf Meter breite, befahrbare Strasse eröffnet und damit der
Niedergang der Säumerei eingeleitet. 
Als die Balthasar grosse Teile des Transitverkehrs über den Gotthard
beherrschten, schwankten die jährlichen Transportmengen zwischen
1000 Tonnen um 1650 und 3000 Tonnen hundert Jahre später. Um 1800
lagen sie bei maximal 5000 Tonnen. Über den Brenner wurden schon
damals viel mehr Güter transportiert, nämlich etwa 10’000 Tonnen um
1600 und sogar 14'000 um 1750. Über die Bündner Pässe gingen zwi-
schen 1000 und 2000 Tonnen.
Der Gotthard war zwar der kürzeste Alpenübergang, aber berüchtigt
wegen der langen Transportzeiten. Das viele Umladen der Waren führte
zu enormen Verspätungen. Hans Wicki schreibt in seinem Buch «Be-
völkerung und Wirtschaft des Kantons Luzern im 18. Jahrhundert»:
«Die Säumer von Bellinzona transportierten die Kaufmannsgüter bis
Airolo, jene von Airolo auf die Passhöhe, wieder andere ins Urserental,
die von Urseren nach Göschenen, die Göschener bis Amsteg und die
von Amsteg nach Flüelen.» Allein für die rund 50 Kilometer von 
Flüelen auf den Gotthard benötigte ein Direkttransport noch 1825 etwa
17 Stunden. Von Flüelen bis Chiasso dauerte ein Transport im Idealfall
59 Stunden oder 4 bis 5½ Tage. Meistens waren die Güter aber 18 und
mehr Tage unterwegs.
Auf dem See von Luzern nach Flüelen mussten für die Fahrt mit einem
grossen Nauen nochmals bis 12 Stunden eingerechnet werden, bei
schlechtem Wetter oder Föhnsturm 24 bis 48 Stunden. 
Fast alle grossen Handelsstädte im süddeutschen Raum, Zürich und 
St. Gallen ohnehin, sparten Zeit und Geld, wenn sie die Bündner Pässe
bevorzugten. Vorteile bot der Gotthard nur für Basel und das Rhein-
land. Für die Balthasar reichte dieses Einzugsgebiet aus, sie über die
Jahrzehnte reich und mächtig zu machen.

Der Gotthard-Transit
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Die Achsen des Alpentransits im Spätmittelalter und in der frühen Neuzeit

Der Gotthard war zwar die kürzeste Verbindung über 
die Alpen. Doch wegen der langen Transportzeiten war er
von geringerer Bedeutung als beispielsweise der Brenner. 
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Hunderte von Akten vor allem im Staatsarchiv Luzern geben Aus-
kunft über die Geschäfte der Balthasar vom 16. bis zum Beginn des
19. Jahrhunderts. Dass wir so viel über die Kaufmannsfamilie wissen,
ist jenen Wissenschaftlern zu verdanken, die diese Akten in jahrelanger
Arbeit ausgewertet haben. Unter anderem sind das – neben Kurt Mess-
mer – Peter Hoppe für seine Dissertation über das Luzerner Patriziat
im 17. Jahrhundert und Hans Wicki für sein fast 700-seitiges Werk «Be-
völkerung und Wirtschaft des Kantons Luzern im 18. Jahrhundert». 
Manche dieser Akten sind schwierig zu entziffern. So wie sich heute
nicht jede Handschrift gleich gut lesen lässt, unterscheiden sich auch
die Schriftbilder der Luzerner Kanzlisten. Die einen schreiben gesto-
chen scharf, andere jagen die Feder so rasch übers Papier oder Perga-
ment, dass die einzelnen Buchstaben nicht mehr zu erkennen sind.
So entstehen Missverständnisse. Hans Wicki zum Beispiel schreibt:
«Zum bedeutendsten Luzerner Seidenunternehmen des 18. Jahrhun-
derts entwickelte sich das Verlagshaus Balthasar und Falcini.» Peter
Witschi übernimmt in seinem Artikel über die Seidenspinnerei in 
Hohenrain 1985 diese Aussage.  Schliesslich findet sie ihren Weg auch
noch ins Historische Lexikon der Schweiz. In Wahrheit gab es aber
nie ein Seidenunternehmen namens Balthasar und Falcini. Die Firma
hiess vielmehr Balthasar Falcini. Balthasar ist der Vorname, mit der
Familie Balthasar hatte dieses Unternehmen rein nichts zu tun. 
Der Irrtum reicht bis ins 19. Jahrhundert. Weil das Seidenunternehmen
Balthasar Falcini 1813 in Konkurs ging, heisst es in verschiedenen Wer-
ken über die Geschichte der Balthasar, deren Speditionsfirma sei 1813
falliert. Dafür gibt es keinen Beweis. Auch nicht die Akte mit dem
Titel «Leodegar de Balthasar Falcini. Konkurs». Kreditoren und Debi-
toren dieses Unternehmens waren sogar in der «Augsburgischen Ordi-
nari Postzeitung» vom 5. Juli 1814 aufgerufen, «auf Freytag, den 2ten
Herbstmonat, Morgens 8 Uhr, entweder selbst oder durch hinlänglich
Instruirte und Bevollmächtigte auf hiesigem Stadthause zu erscheinen.»

Archiv-Geschichten
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Wiederum handelt es sich um das Haus Falcini, ohne jeden Bezug zur
Familie Balthasar. Und zwar um eine Firma Balthasar Falcini, die ihren
Namen behielt, auch nachdem der Namensgeber am 29. August 1787
gestorben war. Sie wurde von Balthasars Sohn Leodegar, geboren am
11. Dezember 1769, übernommen. Stephan Jäggi, stellvertretender
Staatsarchivar, meint dazu: «Die Kombination Leodegar de Balthasar
Falcini stammt meiner Ansicht nach von auswärtigen, sprich: nicht 
luzernischen Geschäftspartnern-, und ist wohl so zu deuten, dass damit
eben Leodegar Falcini von der Firma Balthasar Falcini gemeint war.»
Der Konkurs der Balthasar-Unternehmung scheint also nachträglich
abgewendet. Es sei denn, unter den noch nicht erschlossenen Teilen
des Familienarchivs fänden sich entsprechende Hinweise. Das aber ist
unwahrscheinlich. Konkurse zu dieser Zeit sind nämlich in den Akten
der Handelskammer verzeichnet. Und da ist nichts dergleichen zu fin-
den. Verwirrlich ist höchstens ein Eintrag, wonach eine Handlung, für
die Leodegar Balthasar und Leodegar Corragioni d’Orelli seit dem 
6. Juni 1812 «beyde die Unterschrfit führen», eingegangen ist. Ein
Datum fehlt ebenso wie jeder andere Hinweis, warum es so weit kam.
Für künftige Historiker bleibt also noch viel zu tun.

Der Schriftzug Leodegar
de Balthasar-Falcini
führte zu Missverständ-
nissen. Nicht ein Leodegar
Balthasar hatte im 
19. Jahrhundert Konkurs 
gemacht, sondern wohl ein
Leodegar Falcini von der
Firma Balthasar Falcini. 
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THEO BALTHASAR

1912–2005

«Freude am Geschäftemachen»

«Von Kind auf hatte ich Freude am Ge-
schäftemachen», schreibt Theo Balthasar
1986 in seinem Rückblick auf das Leben
als Unternehmer. «Dass ich Erfolge ver-
buchen konnte, liegt daran, dass ich eine
entsprechende Begabung auf meinen Le-
bensweg mitbekommen habe.»
Schon in der Handelsschule trieb er
einen florierenden Handel mit Briefmar-
ken und Schokolade. Danach folgten
mehrere Praktika, unter anderem in Zü-
rich und Strassburg. Während die Lehr-
linge in der Berufsschule waren, nahm er
die Produktion seiner ersten Erfindung
auf. Das waren Fensterfeststeller, die er
unter der Marke «Balta» verkaufte. Nach
zwei Jahren Praktikum hatte er damit
2000 bis 3000 Franken verdient. Das ent-
sprach damals vier bis sechs Monatslöh-
nen eines Bankangestellten.
Nach den Lehr- und Wanderjahren trat
er in die Firma seines Onkels Louis Schu-

macher ein mit der Aussicht, sie dereinst
als Partner zusammen mit dessen Sohn
Marco zu übernehmen. Wie nicht anders
zu erwarten, bewährte er sich als Vertre-
ter, sah aber nach einiger Zeit zu wenig
Möglichkeiten, seine Vorstellungen zu
verwirklichen. 
1939 war es Zeit für den nunmehr 26-Jäh-
rigen, selber ein Geschäft aufzubauen.
Die Gelegenheit bot sich, als einer der 
Eigentümer einer kleinen Parfumeriefa-
brik in Hochdorf seinen Anteil verkaufen
und auswandern wollte. Theo Balthasar
erhielt 80 000 Franken als Erbvorbezug
von seinem Vater und einen Bankkredit
von 40 000 Franken. Damit gründete er
die Firma Balthasar&Cie. 
Sie produzierte alkoholhaltige Produkte,
beispielsweise Eau de Cologne oder
Haarwasser, darunter das damals be-
kannte Bircal. Theo Balthasar hatte früh
erkannt, dass der Bedarf nach Kosmetika
wuchs: Lippenstifte, Nagellacke, Puder,
Cremes, Badezusätze und Shampoos
waren gefragt. Die Abnehmer waren alles
Warenhäuser, später unter anderem auch
die Migros. Mehrmals traf er deren Grün-
der. «Wenn Duttweiler etwas im Kopf
hatte, musste dies blitzartig ausgeführt
werden», schreibt er. Da kamen zwei
Geistesverwandte zusammen!
Über Umwege durfte er später auch
Coop beliefern und schuf die Marke Bel-
dam. Mit der Luzerner Familie Curti war
er eng verbunden. Sie half ihm, seine
Waren über deren Cash-and-Carry- sowie
Perry-Märkte anzu  bieten.
Das hört sich heute alles viel einfacher
an, als es war. Wettbewerber intrigierten
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gegen ihn, die Grossverteiler bauten ei-
gene Produktionsstätten auf, er musste
kämpfen. Manche Konkurrenten kaufte
er auf, musste sie wegen mangelnder 
Rendite aber wieder abstossen. Zum 
«Geschäft seines Lebens» wurde der Li -
zenz vertrag mit einem deutschen Unter-
nehmen: Sein Toilettenreinigungsmittel
wurde unter der von ihm geschützten
Bildmarke 00 in Deutschland und in der
Migros verkauft. 
Theo Balthasar war ein hart kalkulieren-
der Unternehmer. Entsetzt erzählt er von
einer Firma, die er später übernahm:
«Die Einrichtungen waren kläglich,
nichts war modernisiert.» Hingegen hät-
ten die Besitzer nicht nur ein teures
Fabrik gebäude errichtet, sondern auch
noch eine herrschaftliche Privatvilla und
ein Haus für den Sohn. Dass ein solcher
Betrieb nicht existieren konnte, war für
ihn naheliegend. 
Neben Kosmetika und chemisch-techni-
schen Artikeln startete er 1948 die eigene
Produktion von Kerzen. In der Schweiz
hatte sich deren Verkauf bis dahin auf die
Vorweihnachtszeit beschränkt. Vor allem
Duttweiler wollte das ändern. Auf der Ti-
telseite des «Brückenbauers» platzierte er
einen Artikel über die beruhigende Wir-
kung von Kerzenlicht das Jahr über. Die
50 000 Packungen, die Balthasar & Cie.
der Migros liefern konnte, wa ren im Nu
ausverkauft. Noch heute ist Balthasar in
der Schweiz führend in der Pro duktion
und dem Handel mit Kerzen.
Theo Balthasar war Unternehmer mit
Leib und Seele. Aber er war auch ein ge-
selliger Mensch. Wie sein Vater, Grossva-

ter und sein Bruder Louis-Jules war er
Mitglied der Herren zu Schützen und –
als Elfter der Familie – Stubenherr. Der
Erste war Carl Balthasar (*1684) gewesen.
Wie die meisten seiner Vorfahren seit
1590 war er auch Safran-Zünftler. Und
bis ins hohe Alter spielte er Golf im Golf-
club Luzern.
Mit 64 Jahren zog er sich aus Hochdorf
zurück. Vorher hatte er seinen Söhnen
Jodoc und Louis als Erbvorbezug sein
Unternehmen überlassen. «Heute kann
ich sagen, dass mir diese Beschäftigung,
nebst Unangenehmem, viel Freu de ge-
macht hat», schreibt er. «Es war meine
Berufung, als Fabrikant tätig zu sein.»
Natürlich legte Theo Balthasar nun nicht
die Hände in den Schoss. Das hätte nicht
zu ihm gepasst. Dank einer kleinen Erb-
schaft seiner Mutter Adèle Balthasar-
Schumacher hatte er in den 50-er Jahren
die Liegenschaft Lützelmatt in Luzern
käuflich erwerben und schrittweise be-
bauen können. In der Folge war er bis ins
hohe Alter mit der Realisierung von
Wohnbauten mehr als beschäftigt. Auch
hier war er sehr risikofreudig. Er war und
blieb ein Geschäftsmann mit Leib und
Seele bis zu seinem Tod im 2005.       

Das Lebenswerk 
von Theo Balthasar: 
Das Fabrikgelände 
in Hochdorf 1959.
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Schultheiss und Rat von Luzern. 
Diebold Schilling überreicht ihnen seine Chronik.  
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«die von Gott verordnetten
rechten nattürlichen herren
und obern»
Ende des 16. Jahrhunderts sind die Balthasar dort angekommen, wo
sie die nächsten fast 200 Jahre bleiben werden: im Kreis der «von
Gottes Gnaden natürlichen Herren und Oberen» in Luzern. 21 Mit-
glieder des Kleinen Rats, 3 Schultheissen, mehrere Landvögte und
Tagsatzungsgesandte stellt die Familie bis zum Ende des Acien 
Régime 1798. 

Die Kumulation von Staatsämtern ist im alten Luzern nicht ausser-
gewöhnlich. In der Familie Balthasar sind es unter anderem Jost 
Dietrich (1634–1704) und sein Sohn Jacob (1657–1733), die im Lauf
ihres Lebens gleich mehrere wichtige Ämter bekleiden. Andere Famili-
enmitglieder sind politisch zwar genau so engagiert, tun sich darüber
hinaus aber auch noch als Historiker und als Verfasser staatspolitischer
Schriften hervor (siehe Seite 112).
Jost Dietrich, Besitzer eines lukrativen Tuchhandels, ist verheiratet mit
Anna Barbara Pfyffer von Altishofen, was allein schon für seinen Wohl-
stand spricht. Eine ebenbürtige Verbindung, wie es sich für diesen füh-
renden Kreis von Geschlechtern gehört. Die Pfyffer als unbestritten
erste Familie am Platz hätten nie und nimmer in eine Heirat ihrer Toch-
ter mit einem Habenichts eingewilligt. Ein Zeuge seines Reichtums
kann noch heute besichtigt werden: der eindrückliche Riegelbau, den

DIE  POLIT IKER
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er 1658 an der Reuss, heute Kramgasse 2,
erstellen lässt. Das Haus wurde allerdings
bei der Renovation im 20. Jahrhundert
derart verschandelt, dass es nicht einmal
mehr unter Denkmalschutz steht. Über-
dies ist Jost Dietrich Mitglied der Herren
zu Schützen sowie der Safran- oder 
Fritschigesellschaft. Kurz: ein gemachter
Mann.
Als erfolgreicher Tuchhändler zieht es
ihn in die Politik. Er wird Kleinrat, zu-
sätzlich über die Jahre auch Vogt zu Ebi-
kon, Landvogt zu Baden, Sargans und
im Thurgau und mehrmals Tagsatzungs-
gesandter.
Sein Sohn Jakob steht ihm in nichts
nach. Er übernimmt den väterlichen
Tuchhandel, wird 1704 Kleinrat, 1713
Salzdirektor  und 1714 Schultheiss,  öf-
ters Tagsatzungsgesandter, Vogt zu Weg-
gis, Landvogt zu Baden.
Die Regierung gebärdet sich im 16. Jahr-
hundert zunehmend absolutistisch. Ihre
Erlasse werden zu Wohltaten göttlicher
«wyssheit», die Kleinräte selber sind die
von Gottes Gnaden natürlichen Herren
und Oberen. Soll die Wahl zum Klein-
rat, Landvogt oder Tagsatzungsgesand-
ten vor allem zu Rang und Namen
verhelfen? Geht es primär um Macht
und Einfluss – oder um beides zugleich?
Ein Blick auf die wichtigsten Ämter der
Balthasar:

Kleinrat l Das Pensum des Kleinen Rats
ist eindrücklich, wie  Konrad Wanner in
seinem Aufsatz über «Patriziat und Rats-
betrieb im Luzern des 17. und 18. Jahr-
hunderts» schreibt. 1601 treffen sich die

Mitglieder zu 237 Sitzungen. Die Be-
zeichnung «täglicher Rat» ist also ange-
bracht, weil um 1600 in Luzern neben
den Sonntagen auch noch an die 60 Fei-
ertage und die ganze Karwoche arbeits-
frei sind.
Zwar besteht der Rat aus zwei Hälften
mit je 18 Mitgliedern, die abwechselnd
während sechs Monaten als «neuer» oder
«alter Rat» tagen. Die Ratsherren hätten
folglich regelmässig ein halbes Jahr
Pause. Seit Ende des 16. Jahrhunderts
sind jedoch alle 36 Mitglieder zu den Sit-
zungen aufgeboten.
Allerdings kommt es selten vor, dass alle
Kleinräte zugegen sind. Besonders die
Sommermonate verbringen viele lieber
auf ihren Landsitzen. Schultheiss Jakob
Balthasar klagt 1721, seit einiger Zeit
seien die Geschäfte «äußert der Raths-
stube abgethan» und dann ohne Rück-
sicht auf die Debatten im Rat «gleych
einem wilden strom, so alles hinreisse»,
durchgedrückt worden.  
Die Rechtsquellen des Kantons Luzern,
zum grossen Teil ebenfalls von Konrad
Wanner bearbeitet, geben einen Ein-
druck, womit die Balthasar und die an-
deren Patrizier ihre Zeit verbringen: Der
Kleine Rat trifft alle Entscheidungen sel-
ber und will zu jeder Einzelheit um 
Anweisung gebeten werden. Am 6. Mai
1565 zum Beispiel beschränkt er die Zahl
der Taufpaten auf drei pro Täufling, 
1580 auf zwei – auf Geheiss des Papstes
und «by vermydung ihrer Ungnad und
schwären straff». Es muss sich also an die
Vorschrift halten, wer nicht in Ungnade
fallen und schwere Strafe erleiden will.
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Am 4. Juni 1490 weist der Kleine Rat den
Pfarrer von Doppleschwand zurecht, weil
er das Altarsakrament nach einer Heili-
gen Ölung nicht selber in die Kirche 
zurückgebracht hat. Fünf Tage später be-
fasst er sich mit der Klage eines Entlebu-
chers, der die Haushälterin eben dieses
Pfarrers bezichtig, ihn Ketzer genannt zu
haben. Zudem sei sie «ein hex und ein
böss wyb». Der Rat lässt sie foltern, fin-
det aber keinen Beweis, dass sie eine
Hexe ist, und verweist sie des Landes.
Mit solchen Fragen haben sich die Klein-
räte neben den eigentlichen Regierungs-
geschäften zu befassen. Dazu kommt die
Arbeit für die Ämter, welche die Klein-
räte für sich reservieren: Fünf luzerni-
sche Landvogteien sind zu besetzen,
neun innerstädtische Ämter, darunter so
arbeitsintensive wie Säckelmeister, Bau-
meister, Spitalmeister und Salzdirektor,
obendrein noch die Landvogteien der
Eidgenossenschaft, die Luzern im Tur-
nus mit anderen Orten zu vergeben hat. 

Die Arbeit der Ratsherren wird mit be-
scheidenen Sitzungsgeldern entschädigt.
Dazu kommen im 17. Jahrhundert ein
jährliches Honorar von ungefähr 190 bis
245 Gulden für die Abnahme der Staats-
rechnung, eine Jahresgratifikation von
290 bis 450 Gulden, das Hühner- und
Fischgeld von 400 bis 660 Gulden. Zu-
sätzlich erhalten die Räte Anteile an den
Zahlungen der Eidgenossenschaft und
ausländischer Fürsten (siehe Seite 52), das
Neujahrs- und Fasnachtsgeld, Getreide
zu Weihnachten, Fische in der Fastenzeit
und Zollprivilegien. Per Saldo kommen
die Kleinräte auf ein stattliches Einkom-
men, wie der Vergleich mit dem Lohn an-
derer Staatsdiener zeigt. Ein Weibel wird
mit 200 Gulden pro Jahr entschädigt, der
Stadtläufer mit 80 Gulden.

Schultheiss l Jeweils zwei Kleinräte
wechseln sich im Jahresturnus als Amts-
und alt Schultheiss ab. Sie sind in 
der Regel auf Lebenszeit gewählt. Der

JAKOB  BALTHASAR

1657–1733 

Kleinrat, Landvogt, Schultheiss. 
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Schultheiss beruft den Rat ein, hat den
Vorsitz in dessen Verhandlungen und im
Stadtgericht und vertritt die Obrigkeit
gegen aussen. Dafür wird ihm jährlich
ein Zusatzhonorar von 400 Gulden ent-
richtet.
Von den drei Schultheissen aus der Fa-
milie Balthasar – Johann Karl, im Amt
von 1702 bis 1703, Jakob (1657 bis 1733)
und Franz Niklaus Leonz (1701 bis 1775)
– scheint Jakob der tätigste gewesen zu
sein. Dafür spricht schon die lange Liste
seiner Ämter. Hingegen schreibt der da-
malige Staatsarchivar von Luzern 1880,
Jakob Balthasar sei «ein heftiger, zorni-
ger und geiziger Mann» gewesen. Als er
1724 wiedergewählt wird, obwohl er  die
Wahl «wegen Alters und Chiragra»
(Gicht) abgelehnt hat, setzt er im Rat zu
einer Tirade an. Er wolle für sich keine
Macht. Auch eine anständige Gewalt
ziehe in der Aristokra tie Unheil nach
sich. Die Beschwernisse des Amtes seien
da, die Ehre sei leerer Dunst, der Rat
solle in Erwägung ziehen, ob man so
noch fortregieren könne. Am 12. De-
zember 1731 demissioniert er als Schult-
heiss.
1733 stirbt er und wird in der Franziska-
nerkirche in Luzern beerdigt. Die In-
schrift auf der Gedenktafel erinnert an
den Bilderzyklus, den Kaspar Meglinger
100 Jahre zuvor  für die Spreuerbrücke
geschaffen hat: «Herr Schultheiss, euwer
Macht und Gwalt sollt ubergeben Ihr
allsbald», heisst es auf einer Bildtafel.
Der Tod lässt sich von Amt und hoffär-
tiger Kleidung nicht beeindrucken und
führt den Schultheissen mit sich fort.

Epitaph für Schultheiss Jakob Balthasar in der
Franziskanerkirche Luzern. Links sein 

Wappen, rechts das seiner Ehefrau Anna Meyer. 
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Der Verfasser der Inschrift in Jakob Balthasars Epitaph legt die Worte
dem Verstorbenen selber in den Mund. Es ist eine Mahnung an die 
Lebenden: Der Tod lässt sich von Amt und Würde nicht beeindrucken.
Und so lautet die aus dem Lateinischen übersetzte Inschrift:

Dem besten und höchsten Gott

Lies, Wanderer, und trauere. 

Denn was du bist, das war ich,

und was ich jetzt bin, wirst du in Kürze sein:

ein Schatten, ein Nichts.

Ich war Jakob Balthasar 

Ratsherr des glorreichen Standes Luzern,

fand aber keinen Rat gegen den Tod.

Ich war bei den Obern, ja zuoberst.

Aber der Tod hat mich erniedrigt.

Ich war ein Mitglied des Rates,

aber der Tod hat den Ratsherrn und selbst den Greis

ohne Rücksicht hinweggenommen.

Ich war Salzfaktor, und nicht einmal das Salz

konnte mich vor dem Vermodern bewahren.

Ich war auch Schultheiss,

diese Würde hat mir der Tod aber nicht genommen,

da ich sie noch zu Lebzeiten,

von Altersschwäche und Mühsal gezeichnet,

selbst niedergelegt habe.

Das alles war ich

Aber nun, als Greislein von 75 Jahren

zu einem Nichts geschrumpft,

und am 29. Januar 1733 im Grab meiner Eltern beerdigt

erwarte ich die Auferstehung des Fleisches, und das ewige Leben

Amen.
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Tagsatzungsgesandte l Zu den Tagungen der eidgenössischen Delegier-
ten entsendet Luzern wie die anderen Stände Mitglieder des Kleinen
Rats. Unter ihnen sind sechs Balthasar: die erwähnten Jost Dietrich und
Jakob, danach Franz Urs (1689–1763), Franz Niklaus (1701–1775), Xaver
(1743–1814) und Franz Ludwig (1752–1820). Die Tagsatzung hat zwar
fast keine Kompetenzen. Ihre Beschlüsse müssen von den Räten der ein-
zelnen Orte bestätigt werden. Trotzdem finden sie mehrmals pro Jahr
statt, um das Jahr 1500 bis zu 20 Mal. Nach der Reformation werden
sie seltener, öfter treffen sich die katholischen und die reformierten Orte
separat. Die gemeinen Herrschaften und internationale Verträge verlan-
gen jedoch auch Zusammenkünfte aller eidgenössischen Stände.
374 Mal findet die Tagsatzung in Luzern statt. Beliebt sind auch Zürich,
Baden, Zug und Bern. Gelegentlich müssen die Delegierten aber auch
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Pfarrer. Und nicht zuletzt kontrollieren
sie die Einkünfte aus dem Besitz der Ob-
rigkeit. Gleichzeitig sind sie Ansprech-
partner für die Untertanen und nehmen
deren Bittschriften und Klagen zuhanden
der Obrigkeit entgegen.
Trotz dieser Belastungen und der küm-
merlichen Besoldung sind Landvogteien
begehrt. Ende des 18. Jahrhunderts be-
trägt der Lohn des Vogts jährlich zwar
nur 3 Gulden 30 Schilling. Aber von der
sogenannten Vogtsteuer geht bis zur
Hälfte an den Vogt persönlich, ebenso
vom Hühner- und Hafergeld. Statt 
wie ursprünglich einen Sack Hafer 
und ein Huhn abzuliefern, zahlt seit 
dem 16. Jahrhundert jede Haushaltung
15 Schi lling Geldsteuer. Dazu kommt das
Reisegeld, ein Ersatz für nicht geleisteten
Kriegsdienst.
In seiner Rechtsgeschichte der Stadt und
Republik Luzern listet Philipp Anton
von Segesser 1857 das durchschnittliche
Jahreseinkommen der Vögte von 1787
bis 1797 auf. Franz Ludwig Balthasar
zum Beispiel, Vogt zu Rothenburg,
kommt auf Einnahmen von 1200 Gul-
den. Zum Vergleich: Ein Volksschulleh-
rer in einem kleinen Dorf verdient zu
dieser Zeit pro Jahr etwa 80 Gulden, was
allerdings auch damals nicht wirklich

nach Rapperswil, Frauenfeld, Einsiedeln,
Beckenried oder sogar nach Konstanz 
reisen. Von der Mühsal solcher Fahrten
macht man sich heute keine Vorstellung.
Kutschen und Karren versinken bei
Schnee und Regen knietief im Morast.
Die Wege sind mit Schlaglöchern über-
sät, stellenweise so tief, dass darin 
steckengebliebene Kutschen nur mit
fremder Hilfe wieder herauskommen.
Zudem ist ein solches Gefährt eng, fins-
ter, ungefedert und bietet im Winter
nicht den geringsten Schutz vor Kälte.
Franz Urs Balthasar schildert eine solche
Reise anschaulich (siehe Seite 46).

Landvogt l Einzig der Landvogt in den
gemeinen Herrschaften der Eidgenossen-
schaft wohnt während seiner Amtszeit
tatsächlich in seiner Vogtei: in Baden,
Frauenfeld oder Sargans. Der Vogt der
Luzerner Untertanengebiete hingegen
lebt in der Stadt, reist aber bei Bedarf an
seinen Dienstort. Ein gut gefülltes Pflich-
tenheft haben beide. Als Vertreter der
Obrigkeit haben sie deren Rechte und 
Interessen wahrzunehmen. Sie sitzen zu
Gericht, lassen Bussen einziehen, sind
für Militär und Polizei zuständig, beauf-
sichtigen die Verwaltung der Gemeinden
und Pfarreien sowie die Tätigkeit der

Der Tagsatzungssaal im Badener Rathaus.
Jeder Ort schickte einen oder zwei Delegierte
an die Zusammenkunft. 
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zum Leben reicht. Zum Verdienst des Vogts tragen die 3 Gulden 30
Schilling das Geringste bei – eine geradezu symbolische Entschädigung.
Allein 120 Gulden sind sein Anteil an der Vogtsteuer, dazu kommen
Naturalgaben, zum Beispiel 100 Fische. Lukrativ ist auch sein Anteil
an den vielen Gebühren wie dem Umgeld, einer Warenumsatzsteuer.
Im Entlebuch ist 1787 bis 1789 Joseph Anton Balthasar Landvogt. Er
kommt auf ein Einkommen von 900 Gulden. Weil es dort keine Vogt-
steuer gibt, zahlt das Land Entlebuch freiwillig, wie Segesser schreibt,
50 Gulden an den Vogt.
Säckelmeister l «Das wichtigste Amt nach dem Schultheiss und auch
die erste Würde nach demselben und dem Pannerherrn bekleidete der

Das Landvogteischloss Willisau
ist an einen Turm der alten
Stadtmauer aus der Wende

14./15. Jahrhundert gebaut. 
Hier residierten auch mehrere

Vögte aus der Familie Balthasar. B
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Seckelmeister, welcher dem Finanzwesen
vorstund», schreibt Philipp Anton von
Segesser. Solange er für die öffentlichen
Finanzen verantwortlich ist, darf er kein
eigenes Handelsgeschäft betreiben. Mel-
chior Balthasar, von 1649 bis 1657 Sä-
ckelmeister, muss sich während dieser
Jahre in seinem Geschäft vertreten las-
sen. Joseph Anton Felix, von 1737 bis
1810 im Amt, ist Geschichtsforscher und
Schriftsteller und daher von dieser Rege-
lung nicht betroffen.
Säckelmeister verdienen von allen Klein-
räten am meisten: 1570 sind es jährlich
200 Gulden, 1639 steigt der Lohn auf
400 Gulden, 1778 sogar auf 1400 Gul-
den. Der Anstieg ist allerdings auch auf
die Geldentwertung in den Jahren zuvor
zurückzuführen. 
Wie viele andere Amtsleute, zum Bei-
spiel die Landvögte, haftet auch der Sä-
ckelmeister persönlich für ausstehende
Forderungen. Die Vermischung zwi-
schen pri vatem und öffentlichem Ver-
mögen während der Amtszeit ist bis ins
19. Jahrhundert hinein nichts Ausserge-
wöhnliches. Allein schon deshalb ist es
nur Wohlhabenden möglich, Kleinrat zu
werden.

Salzdirektor l Salz gehört zu den wich-
tigsten Rohstoffen im alten Luzern. Ohne
Salz lässt sich Fleisch nicht haltbar ma-
chen und kein Käse produzieren, können
keine Kuh- und anderen Häute gegerbt
werden. Die Versorgung mit Salz sicher-
zustellen, ist für die Luzerner Regierung
ebenso wichtig, wie einen Vorrat an Ge-
treide zu halten. Mal kontrolliert der

Staat die privaten Händler, damit sie
keine Wucherpreise verlangen. Mal über-
nimmt er den Gross-,  mal den Detailhan-
del, schliesslich schafft er ein staatliches
Monopol. An der Spitze der Behörde
steht der Salzfaktor oder -direktor. Dieses
Amt bekleiden mehrere Mitglieder der
Familie Balthasar: 1654 bis 1657 Johann
Melchior, 1706 bis 1714 Jakob und 1794
bis 1798 Joseph Anton Felix.
Der Salzdirektor schafft das obrigkeitliche
Salz an, leitet den Verkauf und verwaltet
das Kapital, das der Staat gegen Zins zur
Verfügung stellt. Während er früher die
längste Zeit auf eigene Rechnung  eine
Handlung betrieb, ist er ab 1604 lediglich
noch staatlicher Beamter. Als Lohn steht
ihm bis 1640 ein Drittel des Gewinns zu,
was sein Amt zu einem der lukrativsten in
Luzern macht.
Nach der Einführung des Monopols und
damit einem grösserem Gewinn aus dem
Salzhandel sinkt sein Anteil auf 10 Pro-
zent. Kurz wird er fix mit 600 Gulden be-
soldet, ab 1657 wieder mit einem Drittel
des Gewinns.

Die Anhäufung von Ämtern vermehrt
zwar den Wohlstand der Kleinräte. Die
Verpflichtungen sind jedoch auch eine
Belastung und erfordern grosse Zuverläs-
sigkeit, weil die Inhaber mit ihrem Ver-
mögen für Fehlbeträge haften. Was sich
als wirksam erweist: Es sind nur ganz 
wenige Fälle von Pflichtverletzungen zu
Lasten des Staates oder gar Veruntreuung
aktenkundig. Von den vielen Balthasar
hat sich kein einziger jemals strafbar ge-
macht.
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Der Landvogt im Entlebuch
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«Um die Mitte des 16. Jahrhunderts
waren die Bewohner der Landschaft nicht
mehr die Unsern, sondern die Unterta-
nen», schreibt Kurt Messmer in seiner Dis-
sertation über das Luzerner Patriziat. «Ihr
Rang wurde immer mehr hinabgedr ckt.
Der Rat setzte sich immer mehr als Obrig-
keit nach oben ab. Ihm waren wider-
spruchslos Pflicht und Gehorsam zu
leisten.» Viele Mitglieder des städtischen
Patriziats hatten von den Lebensbedin-
gungen auf dem Land keine grosse Ah-
nung. Die Landvögte als Vertreter der
Obrigkeit kamen nur sporadisch mit der
Landbevölkerung in Kontakt und dann
meist als Richter und Eintreiber von Steu-
ern und Bussen. 
Von ihnen unterscheidet sich Josef Anton
Felix Balthasar. Er ist 1787/88 zum zwei-
ten Mal Landvogt im Entlebuch. Aber 
anders als seine Vorgänger ist er mit den
wirtschaftlichen Verhältnissen in seiner
Vogtei mehr als nur oberflächlich vertraut.
Davon legt seine Darstellung des Entlebu-
cher Finanzhaushalts Zeugnis ab. Sie weist
auf die grossen Probleme der Bevölkerung
hin, die von der Landwirtschaft und der
Heimarbeit lebt und es trotz sparsamster
Lebenshaltung und unermüdlicher Arbeit
auf keinen grünen Zweig bringt. 
Balthasar geht den Gründen für diese Mi-
sere gründlich nach. Seine «Haushalts-
rechnung für das Amt Entlebuch am Ende

des 18. Jahrhunderts» muss eine enorme
Fleissarbeit gewesen sein. Er listet die Ein-
nahmen und Ausgaben der Talbevölke-
rung auf und zeigt, woher das Geld
kommt und wohin es geht. Wenig überra-
schend ist die Aufteilung der Einnahmen:
Zu den 280000 Gulden trägt die Käseher-
stellung mehr als die Hälfte bei. Spinnerei
und Weberei, oft in Heimarbeit, machen
gut ein Viertel aus, der Viehverkauf und
der Viehtrieb nach Italien 18 Prozent.
Anders die Ausgaben. Laut Landvogt Bal-
thasar betragen sie insgesamt 249000 Gul-
den. Sage und schreibe drei Viertel davon
sind Zinsen. Sie gehen zum grossen Teil
an die Patrizier, hauptsächlich in Luzern.
Die Erklärung liefert Silvio Bucher in sei-
ner Dissertation über die «Bevölkerung
und Wirtschaft des Amtes Entlebuch im
18. Jahrhundert». Die Belastungen, vor
allem mit Gültbriefen, setzen zu Anfang
des 16. Jahrhunderts ein. Damals lösen
Luzerner Stadtjunker umfangreiche Ver-
schuldungen aus, indem sie grosse Geld-
summen in einträgliche Liegenschaften
investierten. Den Höhepunkt erreicht
diese explosive Entwicklung während des
Dreissigjährigen Kriegs (1618–1648), als
sich die Bauern dank guter Konjunktur
immer stärker verschulden. Die als Kapi-
talanlage gedachten Gültbriefe werden
eine immer grössere Belastung für die Bau-
ern und führen letztlich zu ihrer Verar-
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mung. Pfarrer Joseph  Xaver Schnyder von Wartensee schreibt, «die Über-
häufung der Verschreibungen auf Güter» sei ein grosses Verderben. 
Die zweitgrössten Ausgaben sind Gebühren und Bussen –  24000 Gulden.
Dafür geben die Entlebucher also fast gleich viel aus wie für das lebens-
notwendige Salz. 20000 Gulden sind Ausgaben für  Korn, Kleidung,
Tabak, Spezereiwaren nebst «mehrern andern dergleichen nöthig und un-
nöthigen Dingen», wie Pfarrer Schnyder schreibt.

JOSEPH  ANTON FELIX  BALTHASAR

Kleinrat, Gelehrter und Landvogt. 
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Reise nach Basel
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FRANZ  URS  BALTHASAR

Kleinrat, mehrmals Tagsatzungsgesandter und 
eidgenössischer Repräsentant in Basel. 

Es gehörte zu den Aufgaben der Tag-
satzungsgesandten, einzelnen Orten der
Eidgenossenschaft auf deren Wunsch
hin einen Besuch abzustatten und öf-
ters auch deren Truppen zu inspizieren.
«Nachdem Basel wiederholt die Ab -
schickung zu befördern gebetten», war
Franz Urs Balthasar von der Luzerner
Regierung zum Gesandten «ernamset»
worden.
Diese Reise beschreibt Balthasar in einer
Schrift mit einem damals üblichen aus-

führlichen Titel: «Junker Franz Urs Bal-
thasar’s von Luzern Relation und Tage-
buch der zweimaligen Gesandtschaft, als
gemein eidgenössischer Repräsentant an
die hochlöbliche Republik Basel, als in
annis 1733 und 1744».
Am 29. November 1733 bricht er nach
Basel auf. Es ist bitterkalt an diesem Tag.
Balthasar reist deshalb in einer Litière,
einer von zwei Pferden getragenen Sänfte,
statt zu reiten. Erst um etwa 1770 wird
dieses schwerfällige Transportmittel end-
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gültig von der Kutsche abgelöst. Balthasar wird von drei Bediensteten
begleitet. Aber das ist nach seiner Meinung «zu wenig Parade für das
Amt, welches ich vertreten muss, und hätten Meine Gnädigen Herren
und die Obern mir erlauben sollen, ein paar junge Herren mitzuneh-
men, um meinen Eintritt standmässiger zu verrichten». Die Herren in
Basel hätten sich denn auch daran gestört, «dass man mich also 
nackend gleichsam abgesandt hat». In Liestal präsentieren sich dann
acht junge Herren, «wohlausgekleidet, bedeutend», die erklären, ihr
Auftrag sei, «mir ihre Aufwarth zu machen, und nach ihrer gnädigen
Herren Hauptstadt mich zu begleiten». Von da in einer Kutsche, mit
vier Pferden bespannt.
Die Reise von Luzern nach Basel dauert vier Tage. Nachdem er zuerst
in Sursee, am nächsten Tag in Olten übernachtet hatte und «des Mor-
gens früh den Hauenstein bestiegen», traf er da den Landvogt von 
Homburg. Die folgende Beschreibung zeigt, wie enorm wichtig das Ze-
remoniell damals war. Balthasar begrüsst also den Landvogt, «welcher
in einem galonierten (mit Tressen, Borten versehenen) Kleid nebst sei-
nem Diener meiner wartete, mich Namens seiner gnädigen Herren mit
höflichem Kompliment empfengd, verdeutlichend, das er befelchnet
(befohlen), mich ins nacher Liestal zu begleiten».
Erfreulicherweise hat der Vogt auch zwei Wegmeister dabei, «welche
dann meiner Litière ziemlich wohl kommen, massen (weil) der Weg sehr
tief». Die weitere Reise mit Übernachtung in Liestal ist geprägt von Ehr-
bezeugungen aller Art. «Bei allen Dörfern waren die Auszüger (jüngere
Soldaten) theils mit rothen, theils mit blauen Aufschlägern und bordier-
tem Hut im Gewehr, empfiengen mich mit klingendem Spiel, präsen-
tierten das Gewehr», was dem Luzerner Gesandten «sehr wohl gefiele».
In Basel geht es mit dem feierlichen Zeremoniell weiter. Am 14. Januar
macht sich Franz Urs Balthasar auf die Heimreise, nachdem er mehrere
Besuche bei Basler Truppen abgestattet hat. Fast ebenso viel Zeit haben
jedoch Repräsentationspflichten in Anspruch genommen. Der Luzerner
ist voll des Lobes über seine Gastgeber. «Löblicher Stand Basel hat alle
Kösten ausgehalten, die in dero Gebiet und Landschaft aufgegangen»,
schreibt er. «Jedoch hat es meine Gnädige Herren noch gegen 500 Gul-
den betroffen zu bezahlen, und dies wegen der Reise, Trinkgeldern,
Knechten und Pferdelohn, da ich immer zwei Pferde behalten, auf dass
ich im Falle der Noth einen Bedienten ohnverweilt abschicken konnte.»
Der Bericht schliesst mit dem Hinweis, dass «man mir einen Taglohn,
als des Tags 2 Gulden, auch gut machen müssen».
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Wilhelm Balthasar (1560–1621)
Kleinrat 1590–1621
Vogt im Michelsamt 1595–1597
Vogt im Entlebuch 1599–1603

Johann Balthasar (1576–1630)
Kleinrat 1621–1630
Vogt im Entlebuch 1625–1627

Melchior Balthasar (1596–1661)
Kleinrat 1632–1661
Säckelmeister 1649–1657

Georg Balthasar (bis 1658)
Kleinrat 1648–1658

Johann Franz Balthasar 
(um 1622–1669)
Kleinrart 1658–1669

Jost Dietrich Balthasar (1634–1704)
Kleinrat 1669–1704
Vogt zu Baden 1667–1669
Vogt zu Sargans 1675–1677
Vogt im Thurgau 1688–1690
Vogt zu Rothenburg 1695–1697

Niklaus Balthasar (1634–1702)
Kleinrat 1664–1702

Johann Karl Balthasar (1648–1703)
Stadtschreiber 1689–1699
Kleinrat 1699–1703
Baumeister 1700–1701
Vogt im Thurgau 1701
Schultheiss 1702

Amt und Würde
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Jakob Balthasar 
(1657–1733)
Vogt zu Baden 1699–1701
Kleinrat 1704–1733
Salzdirektor 1706–1714
Schultheiss 1714 bis 1730 
in den geraden Jahren

Beat Franz Balthasar 
(1673–1730)
Kleinrat 1702–1730

Franz Joseph Balthasar 
(1686–1735)
Kleinrat 1733–1735

Jakob Karl Balthasar 
(1688–1729)
Kleinrat 1712–1729
Vogt im Entlebuch 
1713–1715/1715–1717
Vogt zu Ruswil 1721–1723

Franz Urs Balthasar 
(1689–1763)
Stadtschreiber 1723–1727
Kleinrat 1727–1763
Baumeister 1734–1740

Johann Martin Balthasar 
(1698–1754)
Kleinrat 1723–1754
Vogt im Entlebuch 1725–1727
Vogt zu Willisau 1731–1735
Vogt zu Rothenburg 1737–1739/
1745–1747/1749–1751

Ämter der Kleinräte aus der Familie Balthasar im Ancien Regime (bis 1798). 
Auswahl (in Klammern die Lebensdaten)
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Franz Niklaus Balthasar (1701–1775)
Kleinrat 1730–1775
Vogt im Michelsamt 1733–1737/
1739–1741
Baumeister 1746–1752
Schultheiss 1767, 1769, 1771

Joseph Ludwig Balthasar (1720–1785)
Kleinrat 1747–1785
Vogt im Entlebuch 1749–1751
Vogt im Michelsamt 1751–1753/
1763–1765 
Vogt zu Willisau 1755–1759 
Vogt zu Rothenburg 1769–1771
Vogt zu Ruswil 1775–1777/1781–1783

Joseph Anton Felix Balthasar 
(1737–1810)
Kleinrat 1763–1798
Vogt im Entlebuch 1771–1775/ 
1787–1789
Säckelmeister 1775–1785
Salzdirektor 1794–1798

Johann Martin Joseph Anton Balthasar
(1740–1804)
Kleinrat 1783–1798 

Franz Xaver Ulrich Balthasar 
(1743–1814)
Kleinrat 1775–1791

Franz Ludwig Joseph Balthasar
(1752–1820)
Kleinrat 1785–1798/1814–1820
Vogt im Entlebuch 1789–1791/
1797–1798
Vogt zu Rothenburg 1793–1795

Joseph Anton Balthasar (1761–1837) 
Kleinrat 1826–1829 

Schultheiss
Es war das höchste Amt, das im Staat Luzern zu ver-
geben war. Jeweils zwei wechselten für die Dauer
eines Jahres ab.

Kleinrat
Die Kleinräte bildeten die Regierung Luzerns. Das
Amt des Kleinrats war nötig, um finanziell einträg-
liche Vogteistellen oder andere Ämter zu erhalten.

Säckelmeister 
Oberstes finanzpolitisches Amt, zehnjährige Amts -
periode. 

Baumeister
Sechsjährige Amtsperiode. Aufsicht über den Bau
und den Unterhalt der öffentlichen Gebäude und
Bauwerke.

Salzfaktor, Salzherr, Salzverwalter, Salzdirektor
Achtjährige Amtsperiode. Der einträglichste obrig-
keitliche Betrieb, speziell ab Ende des 17. Jahrhun-
derts. Leitet den obrigkeitlichen Salzhandel.

Stadtschreiber Luzern
Lebenslängliche Amtsdauer. Wahrscheinlich die äl-
testen Luzerner Beamten. Ihre Reihe beginnt bereits
im 13. Jahrhundert. Sie mussten die Ratssitzungen
protokollieren, die Sendschreiben verfassen usw.
Alles, was in der Stadtverwaltung des alten Luzern
zu schreiben war, wurde von ihnen ausgeführt. Die
Stadtschreiber gehörten keinem Rate an. Mit dem
Anwachsen des Stadtstaates Luzern und mit der In-
tensivierung der Verwaltung wuchsen auch ihre Auf-
gaben. Im 14. Jahrhundert gab man ihnen deshalb
einen Gehilfen zur Seite, den Unterschreiber.

Vogt
Vertreter der Obrigkeit in den Luzerner Untertanen-
gebieten Entlebuch, Michelsamt (Beromünster),
Ruswil, Willisau, Rothenburg. Vertreter eidgenössi-
scher Orte in den gemeinen Herrschaften Baden,
Sargans, Thurgau.
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Allegorie auf die Verwerflichkeit der Solddienste und des Pensionenwesens.
Ein eidgenössischer Werbeoffizier mit Hellebarde und gestreiftem Gewand ist
am Tor eines Fürstenhofs angekettet. Die fremden Herrscher schicken sich an,
ihn zu verpflichten, indem sie seinen schon überquellenden Geldbeutel mit 
Talern füllen. Links stehen die kirchlichen, rechts die weltlichen Würdenträ-
ger, so der französische König, der Doge von Venedig, der Kaiser und der
König von Spanien (in der Mitte von hinten).
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«ein söllich groß ansähen, daß alle fürsten
fründtschafft zu den Eydtgnossen gesucht»
Nach dem endgültigen Sieg über den Herzog Karl den Kühnen von
Burgund 1477 steigt der Marktwert eidgenössischer Krieger rasch
an. Luzern schliesst Bündnisse mit mehreren Mächten und wird ein
bedeutender Lieferant von Söldnern. Die Folge: Die Staatskasse
füllt sich, noch mehr aber profitieren die Patrizier, darunter die Bal-
thasar. Sie erhalten bis zu vier Mal mehr Geld von den Fürsten als
der Staat. 

Was die Eidgenossen nach der Schlacht bei Grandson 1476 als Beute
heimführen, bringt den Luzerner Chronisten Diebold Schilling auch
fast 30 Jahre danach noch zum Schwärmen: «guldin und silber und
edelgestein und anders so gros guot und richtum, das man nit wol sagen
mag». Er ist offensichtlich überfordert, den Wert der Schätze zu bezif-
fern, die in der Luzerner Peterskapelle unter die eidgenössischen Orte
verteilt werden sollen. Sie seien nicht nur «einer milhun goldes wert»,
sondern «zechen malen hundert tusent guldin».
Die Beute ist bald verteilt. Langfristig aber verspricht ein anderes 
Geschäft höhere Gewinne. Stadtschreiber Renward Cysat (154–1614)
schreibt, dass «alle fürsten der christenheit, geistlich und weltlich,
bäpst, keyser, könig und fürsten fründschafft zu den Eydtgnossen 
gesucht». Es ist eine ganz besondere Freundschaft, welche die Fürsten

FREMDE  DIENSTE
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suchen. Die Eidgenossen sollen ihnen gegen gutes Geld Soldaten 
liefern. Zu diesem Zweck werden  sogenannte Kapitulationen abge-
schlossen. Diese Staatsverträge regeln unter anderem den Sold, den 
Einsatzort und -zweck, wer die Offiziere ernennt, wo und wie rekrutiert
werden darf. Die Tagsatzung hat das zwar 1503 verboten, aber das 
kümmert bald niemanden mehr. Es ist zu viel Geld im Spiel.
Die Luzerner Obrigkeit versucht schon 1412 das Reislaufen unter ihre
Kontrolle zu bringen: «Ret und hundert hant heissen ein offen ruf tun,
dz nieman us unser statt und emptern in kein krieg louffen soll, unser
herren erloben es denn». Ob einzeln oder Scharen, niemand darf ein-
fach so Handgeld nehmen und für irgendeinen Fürsten in den Krieg
ziehen. Hingegen erlauben die Herren gern, sich von einem Bündnis-
partner anwerben zu lassen. Mit diesen steigt Luzern nun gross ins Ge-
schäft ein. 
Abnehmer von Luzerner Söldnern sind an erster Stelle Frankreich, aber
auch Spanien, Savoyen, der Kirchenstaat, Sizilien, Neapel und die Nie-
derlande. Rund 50000 Mann ziehen zwischen 1400 und 1800 in fremde
Dienste. Die einfachen Soldaten kommen aus den Untertanengebieten
und aus Süddeutschland, die Offiziere aus der Stadt. Dank der Zah-
lungen der Kriegsherren kann Luzern während Jahrhunderten mit we-
nigen Unterbrüchen auf direkte Steuern verzichten. 
In der Frühzeit des staatlich organisierten Söldnerwesens sind die Bal-
thasar noch gar nicht in Luzern ansässig. 1553, als Ludwig Pfyffer von
Altishofen, später wegen seiner Machtfülle und des enormen Reich-
tums «Schweizer König» genannt, in französische Dienste tritt, sind sie
noch Neubürger. Während die Pfyffer von Altishofen, die Göldlin von
Tiefenau, die von Fleckenstein, Krepsinger, Hug und andere Geschlech-
ter Militärunternehmer werden, eigene Regimenter zusammenstellen
und manche von ihnen zum Dank für ihre Verdienste einen Adelsbrief
erhalten, widmen sich die Balthasar mit Erfolg ihren Geschäften als
Spediteure und Tuchhändler.
Doch auch sie profitieren vom «nie versiegenden, bis zum Tod ständig
wachsenden Geldstrom», wie Kurt Messmer schreibt. Denn die Fürsten,

Rund 50 000 Mann aus
dem heutigen Kanton 

Luzern ziehen zwischen
1400 und 1800 in fremde

Dienste. Die einfachen 
Soldaten kommen aus den

Untertanengebieten, die
Offiziere aus der Stadt.
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Der wichtigste Zahler ist Frankreich,
gefolgt von Spanien. Dank dieser 
Gelder kann Luzern während
Jahrhunderten auf direkte Steuern
verzichten.

Die Einnahmen Luzerns aus dem Geschäft mit Söldnern 1460 bis 1800

die Luzerner Söldner rekrutieren dürfen, zahlen nicht nur ein soge-
nanntes Friedens- oder Bundesgeld, das an den Staat geht, sondern
auch riesige Summen an sogenannten Pensionen. Diese werden zum
grossen Teil unter die Ratsherren verteilt. Nach einem handfesten Skan-
dal, dem Pfyffer-Amlehn-Handel, wird das Amt des Pensionenverteilers
abgeschafft. Dieser hat die Gelder nämlich völlig willkürlich seinen
Freunden und Verwandten zugehalten.
Gegen Ende des 16. Jahrhunderts – eben setzt Wilhelm Balthasar zum
Sprung in den Kleinen Rat an –, wird das System reformiert. Die Mit-
glieder der Rät und Hundert erhalten jetzt eine Pension von Frankreich,
deren Höhe sich nach ihrem Amtsalter richtet: die ältesten Kleinräte
250, die jüngsten 140 Franken. Die 36 Kleinräte kommen zusammen
auf 6720 Franken. Die Grossräte werden mit Beträgen zwischen 100
und 37 Franken bei Laune gehalten. Denn darum geht es: Die Emp-
fänger der Pensionen sollen sich für das Recht Frankreichs einsetzen,

Bild: Hans Wicki: Bevölkerung und Wirtschaft Luzerns im 8. Jahrhundert. Luzern, 1979. Grafik: Daniel Karrer
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möglichst viele Luzerner Soldaten zu re-
krutieren. Heute würde man sie als Lob-
byisten bezeichnen.
Gleichzeitig werben nämlich andere
Mächte Soldaten an. Auch sie wollen
durch Zuwendungen an Staat und Rats-
herren Einfluss und in der Folge Söldner
gewinnen, auch sie haben ihre Fürspre-
cher in den Räten. Das zeigt sich in der
Luzerner Staatsrechnung. Im zweiten
Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts zahlt
Frankreich 1808 Gulden, Spanien 2731,
Savoyen 234. Verschiedene andere, da-
runter der Papst, entrichten 73 Gulden.
Das entspricht zusammen dem Wert von
61 Kilo Silber. Zehn Jahre später setzt
sich der Bargeldbestand des Staats zu-
sammen aus 240000 Luzerner Gulden,
72300 französischen Kronen und 36000
spanischen Dublonen, dazu liegen im
Wasserturm 236 Kilo Gold und mehr als
3000 Kilo Silber.

Luzern ist reich. Das Geld fliesst. Die-
bold Schilling zeigt in seiner Chronik
1513, wie die päpstlichen und die franzö-
sischen Gesandten in Luzern mit Kisten
voller Geld eintreffen, die auf Saumtie-
ren über Hunderte von Kilometern von
Paris und Rom herangeführt wurden.
Ein anderes Bild in der Chronik stellt
französische Gesandte dar, die das Geld
an einzelne Ratsherren verteilen. 
Die Balthasar sind von 1590 bis 1798 un-
unterbrochen im Kleinen Rat vertreten.
In der gleichen Zeit gehören 30 Mitglie-
der der Familie dem Grossen Rat an, wo
die allermeisten nur darauf warten, in die
Regierung aufzusteigen. In diesen 200
Jahren verdienen sie dank dem Söldner-
wesen ein Vermögen. Allein von Frank-
reich erhält ein Kleinrat im Durchschnitt
umgerechnet 260 Gulden pro Jahr. Dazu
kommen die Zahlungen von Spanien,
Savoyen, dem Papst. 1588 erhalten 36
Kleinräte von Spanien 3120 Gulden, 64
Grossräte 2066 Gulden. Nicht zu verges-
sen die Zuwendungen an einzelne Rats-
herren, die sich als Lobbyisten besonders
bewähren.
Ein Kleinrat verdient allein durch Pen-
sionen gut und gerne 300 Gulden. Doch
ab 1700 werden die Zahlungen immer
kleiner. Der Anteil der Bundesgelder an
der Verbrauchsrechnung Luzerns liegt im
16. Jahrhundert bei über 40 Prozent, um
1770 sind es noch 4 Prozent. Gleichzeitig
gehen auch die Zuwendungen an die
Mitglieder der Räte zurück. 
Zu dieser Zeit, vom 18. bis ins 19. Jahr-
hundert, treten gleich mehrere Mit -
glieder der Familie Balthasar in fremde

In der Luzerner Ratsstube lassen sich die eid-
genössischen Boten französisches Pensionsgeld
in ihre Hüte zählen.
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Dienste, unüblich spät. Sie bringen es jedoch nicht über den Rang eines
Hauptmanns hinaus und das erst noch vorwiegend in Garderegimen-
tern ohne Einsatz in der Schlacht. Was sie nach Hause bringen, sind
weniger Geld und Gold und Schlachtenruhm, sondern die feine Le-
bensart, Sprachkenntnisse und Einsicht in die internationale Politik.
Im 19. Jahrhundert sind es unter anderem zwei Balthasar, die ihre Spu-
ren in den Quellen des Staatsarchivs Luzern hinterlassen haben: Lud-
wig (1796–1817), in französischen und niederländischen Diensten, und
Alois (1794–1865), Quartiermeister im 2. Fremdenregiment des Papstes.
Von ihnen sind Tagebücher, Briefe, Notizen, Brevets und Pässe erhal-
ten. Alles in allem ein Sammelsurium von Zeugnissen ihres Lebens,
und gerade darum von besonderem Interesse. Umso mehr, als sich an
den beiden völlig gegensätzliche Auswirkungen des Dienstes in der
Fremde zeigen lassen.
Ludwig Balthasar beschreibt in seinem Tagebuch bruchstückhaft seine
Reisen in die Garnison und zurück nach Luzern, den Wechsel von Lu-
zerner Truppen in französische und dann niederländische Dienste, aber
auch seine Liebschaften in der Fremde und in Luzern, die ihm beide
offenbar nichts bedeuten im Vergleich mit den Verlockungen des Mili-
tärdienstes. Schon mit 17 Jahren reist er als Unterleutnant nach Lille
(F) zu seinem Regiment. Kurz darauf wird er nach Antwerpen versetzt,
damals unter französischer Verwaltung. Er erlebt die Belagerung und
den Beschuss durch englische Truppen und zeichnet sich durch «Tap-
ferkeit vor dem Feind» aus, was ihm mehrere Orden einbringt. 
Auf Heimaturlaub erreicht ihn die Nachricht, dass er, wie sein Verwand-
ter Felix Balthasar, im Regiment Auf der Maur in Holland Dienst tun
kann. 1817 reist er ab. In der Garnison verkracht sich der junge Ober-
leutnant mit dem Kommandanten, beklagt sich über die verordnete
Untätigkeit und bereut, dass er Luzern und seinen Vater verlassen hat.
Er spielt, trinkt, macht Schulden und stirbt im selben Jahr unter unge-
klärten Umständen erst 31-jährig in Maastricht.
Ganz anders Alois Balthasar. Er nimmt als Leutnant im Infanterie-
Bataillon zur Gilgen-d’Orelli am Angriff auf die Festung Hüningen teil,
die von französischen Truppen besetzt ist. 1815 danken Schultheiss und
Rät ihm und seinen Kameraden, dass sie das Vaterland so tatkräftig ver-
teidigt haben. In einer von höheren Offizieren unterzeichneten Ur-
kunde wird er als «braver und aufmerksamer Militär» bezeichnet.
Offenbar will er mit 34 Jahren in Paris eine kaufmännische Karriere
einschlagen. Jedenfalls verfasst Schultheiss Vinzenz Rüttimann 1828

Vom 18. bis ins 19. Jahr-
hundert treten mehrere
Mitglieder der Familie
Balthasar in fremde
Dienste ein, unüblich 
spät erst. Den meisten
sind jedoch ihre Geschäfte
wichtiger als der Krieg.
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ein Empfehlungsschreiben zuhanden des Schweizerischen Geschäfts-
trägers in Paris. Alois Balthasar stamme aus einer der besten Familien
in Luzern. Er gehöre zu jenen Menschen, denen man nur einmal be-
gegnen müsse, um ihnen zu vertrauen. Rüttimann bittet den Diploma-
ten, Balthasar soweit möglich zu unterstützen. 
Es kommt anders. Statt Kaufmann wird Alois Balthasar Quartiermeister
in päpstlichen Diensten. Als solcher unterschreibt er ein Dokument,
auf dem die Gefallenen des 2. Fremdenregiments des Heiligen Stuhls
zwischen 1847 und 1849 verzeichnet sind: 134 Schweizer, davon 11 Lu-
zerner. Das Regiment ist in dieser Zeit nicht nur in Kämpfe gegen
Österreich, sondern auch gegen Aufständische verwickelt. Als die Re-
volution Rom erreicht und Papst Pius IX. flieht, wird es aufgelöst. 
Es ist nicht das einzige. Die Zeit der Schweizer Söldner geht zu Ende.
Zu den letzten Einsatzorten gehören die Niederlande. Noch 1815 erteilt
die Regierung Josef Balthasar, Hauptmann im Katholischen Schweizer
Regiment Auf der Maur, «im Dienste seiner Majestät des Königs der Nie-
derlande» ein «Werb Patent», also die Erlaubnis, Söldner anzuwerben.
1848 ist endgültig Schluss. Artikel 11 der Bundesverfassung von 1848
sagt: «Es dürfen keine Militärkapitulationen abgeschlossen werden.»
Die noch bestehenden werden 1859 aufgehoben. Die einzige heute
noch existierende Schweizer Söldnertruppe ist die Schweizergarde in
Rom. Sie ist seit dem frühen 16. Jahrhundert für die Sicherheit des
Papstes zuständig. 

Der französische Schatzmeister
trifft mit seinen Werbegeldern in
Luzern ein. Blick auf die Rössli-
gasse mit den Wirtshäusern 
zum Rössli, zum Raben und 
zum Schwert (1509). 
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Was braucht es, um reich zu sein?
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LUZERNER  GULDEN VON 1 7 1 4

In der Schweiz gibt es im 18. Jahrhundert zahlreiche verschiedene Gulden. 
Der Luzerner ist nur vier Fünftel eines Zürcher Guldens wert.

260 Gulden pro Jahr erhält ein Luzerner
Kleinrat um 1600 von Frankreich. Ist das
viel oder wenig? Lassen sich die Kauf-
kraft eines Guldens vor über 400 Jahren
und die eines Schweizer Frankens im
Jahr 2019 vergleichen? Zum Beispiel so:
Wie viele Kilo Brot gab es damals für
einen Gulden und wie vielen heute für
einen Franken? 
Das hört sich einfach an, führt aber in
die Irre. Damals gab ein einfacher Mann
80 Prozent des Einkommens für Nah-
rungsmittel aus, heute sind es noch un-
gefähr 10 Prozent. Lebensmittel sind also
im Vergleich viel billiger geworden.
Ganz abgesehen davon, dass damals
nicht Brot, sondern Brei das Grundnah-
rungsmittel war. Brotpreise sind erst ab
etwa 1700 nachgewiesen.
Eher erfolgversprechendend scheint es,
die Durch schnittslöhne zum Vergleich
heranzuziehen. Wie lange müsste um

1600 ein Luzerner mit einem durch-
schnittlichen Einkommen arbeiten, um
so viel zu verdienen, wie ein Kleinrat an
Pensionen einstreicht? Aber auch das ist
enorm heikel. Leider sind Durchschnitts-
löhne um 1620 etwas ganz anderes als
heute. Erstens lagen die Löhne derart
weit auseinander, dass es unsinnig wäre,
einen Durchschnitt auszurechnen. Einen
Medianwert zu bestimmen – die Hälfte
der Angestellten verdient mehr, die
Hälfte weniger –, ist auch nicht möglich,
weil keine statistisch relevante Zahl an
Lohnempfängern erfasst wurde. Zudem
setzte sich der Verdienst je nach Beruf aus
ganz verschiedenen Komponenten zu-
sammen: Bargeld, Naturalgaben wie Fi-
schen und Wein und allen möglichen
Zulagen.
Es wird noch komplizierter: Damals gab
es keine Einkommenssteuern, keine Kran -
kenkassenprämien, Mülltaxen usw. Hun-



59

gersnöte, Kriege, Kälteperioden und die
Pest liessen zudem den Wert des Gul-
dens innert kurzer Frist stark schwanken.
Die meisten Historiker lassen deshalb
die Finger davon, Kaufkraftvergleiche
zwischen der frühen Neuzeit und der
Gegenwart anzustellen.
Wer wissen will, wie bedeutend die Zah-
lungen der fremden Mächte an die Lu-
zerner Ratsherren waren, muss sich
deshalb auf einen Prof. Dr. med. verlas-
sen. Aldo Colombi aus Kriens hat 2005
in seinem Buch «Wie viel kostete Lu-
zern?» 7000 Löhne und Preise aus acht
Jahrhunderten zusammengetragen und
dazu ein kompliziertes Umrechnungs-
system erfunden, das vielleicht nicht un-
umstritten, aber bis heute das einzig
einleuchtende für Luzern ist. Danach
entsprechen die 260 Gulden Pension für
einen Kleinrat von 1600 der Kaufkraft
von 81300 Franken im Jahr 2005. Zu-
sammen mit den Zahlungen anderer
Mächte, den Einnahmen aus Landvog-
teien oder Ämtern wie Säckelmeister
oder Salzdirektor konnte ein Ratsherr zu
dieser Zeit auf ein Einkommen von um-
gerechnet mehreren hunderttausend Fran -
ken kommen.
Genau wissen wir es nicht. Dokumentie-
ren lässt sich hingegen, dass um 1600 etwa
jeder dritte Kleinrat und mehrere Gross-
räte Geld ausleihen konnten. Die Pensio-
nen, so viel ist gewiss, machten die
führenden Familien von Luzern, darunter
auch die Balthasar, so reich, dass sie unter
anderem die prächtigen Häuser und Land-
sitze (siehe Seite 97) bauen oder erwerben
konnten, die wir heute noch bewundern. 

Frankreich
Joseph Leodegar Balthasar (1762  –1828), Leutnant
Ludwig Balthasar (1796–1817), Leutnant
Placidus Balthasar (1786–1849), Hauptmann

Sardinien-Piemont
Franz Xaver Ludwig Balthasar (*1752), Leutnant

Spanien
Jakob Theodor Balthasar, †1746, Hauptmann
Franz Joseph Balthasar (1686–1735), Hauptmann
Johann Martin Balthasar (1703–1746), Hauptmann 
Joseph Anton Balthasar (1744–1836), Leutnant 
Jost Wilhelm Balthasar (1632–1665)
Franz Ägidius Balthasar (*1756), Leutnant
Joseph Leodegar Balthasar (*1738)

Kirchenstaat
Wilhelm Balthasar (1560–1621), 
Hauptmann der Schweizergarde zu Avignon
Emanuel Joseph Balthasar (1784–1844)
Alois Leodegar Ludwig Balthasar (1794– 1865), 
Quartiermeister 

Niederlande
Ludwig Balthasar (1796–1817), Oberleutnant 
Felix Balthasar (1794–1854), Hauptmann 
Joseph Xaver Alois Balthasar (1793–1856), 
Hauptmann 

Neapel-Sizilien
Joseph Christoph Balthasar (*1779)
Jules Balthasar (1828–1903), Hauptmann
Alois Robert Balthasar (1832–1909), Leutnant

Offiziere in fremden Diensten
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«Der Dienst im Vatikan war ihm Berufung»
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DIETER  DE  BALTHASAR

1913–1996
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Am 1. Januar 1946 trat Dieter Jost Maria
Rudolf de Balthasar als Hauptmann in
die Schweizergarde in Rom ein. Es war
kaum eine Vorliebe für militärischen
Drill, die ihn dorthin lockte. «Seine 
galante und einnehmende Art wirkte in
der Garde gegenüber dem Militärton
wohltuend», schreiben seine Kameraden
der Vereinigung ehemaliger päpstlicher
Schweizer gardisten zu seinem 80. Ge-
burtstag. «Gruss- und Gewehrgriff-Exer-
zitien werden vermutlich nicht als
absolut beste militärische Glanzstücke in
die Geschichte der Garde eingehen.»
Dass er in der Galauniform eine gute
Figur macht, mag am langen Militär-
dienst als Gebirgsfüsilier in der Schweiz
liegen, den er zum Schluss als Oberleut-
nant leistete. Viel eher aber lag es daran,
dass dieser Mann, wo immer er war, Hal-
tung zeigte.
«Der Dienst im Vatikan war ihm Beru-
fung», schreiben seine Kameraden. «Sein
Umgang mit den Gardisten und die mit
der Garde verbundenen gesellschaftlichen
Obliegenheiten waren das, wofür dieser
schön gewachsene Offizier geschaffen
schien.»
Damit ist etwas für Dieter de Balthasar
Wichtiges genannt: Schönheit. Er war ein
Ästhet. Und die Schweizergarde vielleicht
die einzige Möglichkeit, Militär mit Äs-
thetik zu verbinden, Pflicht mit Schön-
heit. Als überzeugtem Christen und
Katholiken war Dieter de Balthasar der
Schutz des Papstes eine Gewissenspflicht.
Gleichzeitig war ihm Rom ein Lebensmit-
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telpunkt während der 15 Jahre in der Garde. «Der Ergründung von Rom
als Zentrum von Klassik, Christentum und Kunst galt seine Leiden-
schaft», schreiben die Ehemaligen der Garde. «Rom besucher, die die un-
ermesslichen Schätze der Ewigen Stadt durch Dieter de Balthasar
vermittelt bekamen, durften sich zu den Privilegierten zählen.»
Dieser Ansicht war auch der Botschafter Frankreichs beim Heiligen
Stuhl. Am 28. Juni 1956 schreibt er, der Präsident der Republik, René
Coty, habe auf sein Ersuchen hin Major Dieter de Balthasar zum Offizier
der Ehrenlegion ernannt. Besonders würdigt der Botschafter, «mit wel-
cher Kompetenz und Gelehrtheit er französischen Besuchern die Herr-
lichkeiten des Vatikans gezeigt hat».
Diese Kompetenz betont auch Robert Nünlist, Kommandant der
Schweizergarde, 1961 in seinem Abgangszeugnis für Dieter de Balthasar.
«Dankbar sei anerkannt, dass er sich auch ausserdienstlich um die Wei-
terbildung der Gardisten bemühte, wozu er sich dank seiner speziellen
Kenntnisse in Geschichte, Kunst und Kultur besonders eignete», schreibt
er 1961, als sich Dieter de Balthasar, erst seit einem Jahr Oberstleutnant
und stellvertretender Kommandant der Schweizergarde, von Rom ver-
abschiedet. 
«Seine Befehle und Hinweise waren sprachliche Meisterstücke», heisst es
in der Würdigung zum 80. Geburtstag. Dieses Talent blieb nicht verbor-
gen. Das Schweizer Radio und die «Luzerner Neusten Nachrichten» ver-
pflichteten ihn als freien Korrespondenten, und für den Bildband «Die
Kunst in Rom» (NZN-Verlag, Zürich, 1950) schrieb er den Text zu den
Fotos von Leonhard von Matt.
Nach seinem Rücktritt aus der Schweizergarde wurde er Lehrer am Kol-
legium St-Maurice, dann Chefjurist in der Walliser Staatskanzlei. Damit
kehrte er zu den Anfängen zurück. Nach dem von Jesuiten geführten
Gymnasium in Feldkirch und der Matura auf dem Zugerberg hatte er Ju-
risprudenz in Zürich, Paris und Fribourg studiert, wo er 1942 promovierte.
Danach war er juristischer Mitarbeiter in der Bundesverwaltung bis zu sei-
nem Eintritt in die Garde. Nach der Pensionierung wirkte er als Richter
bei der Rekurskommisson der AHV/IV für Schweizer im Ausland.
Das Wallis war ihm zur zweiten Heimat geworden, seit er 1944 Yvonne
de Chastonay aus Sierre geheiratet hatte. Da starb er am 10. Dezember
1996. Seine Kameraden aus der Schweizergarde erinnern sich an seine
«Bescheidenheit, wie sie nur wirklich grossen Menschen eigen ist». 

1956 wird Dieter de Balthasar
vom französischen Präsidenten
zum Offizier der Ehrenlegion 
ernannt. 
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Abt Robert Balthasar sitzt auf einem Thron, umgeben von Stiftern, allegorischen Figuren, Engeln und Putten. 

Der Konvent von St. Urban lässt ihn auf diesem Gemälde 1748 abbilden. Es befindet sich heute noch im ehemaligen Kloster. 
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